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AVERTISSEMENT. 


(Sjsrrmirtiges Journal erſcheint jährlich 
in zwoͤlf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu g. Boͤgen ſtark. Drey Stuͤcke vollenden 
einen Band; folglich e der Jahrgaug 
vier Baͤnde. 


Die Liebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſich dahin zu wenden. 


Es iſt weder Pranumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 
wollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
nen Stuͤcke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen iſt dem⸗ 
nach per Quartal fl. 1. 12. kr. in Conveu⸗ 
eionsgeld, 


er 
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See ede 


Das achte Kapitel 
N | ‚des | 
ausgebeutelten Spaͤhers. ) 
ö Seite 70 n. ſ. w. 


5 Augenblik nach dem Tod des Dauphin 

(den-2 often Chriſtmond 1765,) in der erſten Auf⸗ 

wallung der Bekuͤmmerniß und des Schmerzens, 

warf ſich die Dauphine zu den Fuͤßen des Koͤnigs, ) 
N N und 


*) Go uͤberſeze ich Espion devalife : mehr nach 
dem Sinn der Vorrede, als nach der Gram⸗ 
matik des Worts. 


* Anmerk. der Ahronologen. Dieſe Sce | 
ne verhält ſich eigentlich ſo. Sobald der 
Koͤnig vom Beichtvater des Dauphin Be⸗ 
richt empfieng, daß er verſchieden waͤre: 
ſo nahm er den Due de Berry bei der Hand, 

und fuͤhrte ihn zum Gemach der We 
jelr 


Izter Band. Y 


NE — a. NE 


und. Bart fih folgende drei Gnaden aus. Ernie, | 
| daß es iht vorbehalten ſeyn ſolle, ſo oft fuͤr Seine 

Majeſtaͤt zu tretten, und fie allein zu ſprechen, als 
ſie wolle: zweitens, daß ihr die unumſchraͤnkte 
und unmittelbare Verwaltung der Erziehung ihrer 
Kinder heimgeſtellt ſeyn ſoll: drittens, daß ihr ihr 
Rang am Hof bleiben holt. 


er Koͤnig bewillgte Alles. Seine Rührung 

war ehr lebhaft. Nachdem er ſeine Familie zu 

Verſailles verſorgt hatte: ſo gieng er nach Choiſſy. 
f Hier 


meldet den Rönig und den Dauphin 
ſagte er zum Thuͤrſteher. Hieraus verſtund 
die Prinzeſſin, daß ihr Gemal nimmer war: 
Voll Verzweiflung und Thranen eilte fie Sel⸗ 
ner Majeſtaͤt entgegen, und fiel auf die 
Knie. Der Monarch hob ſie auf, troͤſtete 
ſie aufs moͤglichſte und zaͤrtlichſte, und frug 
ſte, was er fir fie thun konne. Bei dieſer 
Gelegenheit wars, daß die Prinzeſſin ſich 
ihm auf obige Art eroͤfnete. 


O In dieſem Yugdruf hat man nach 
der Hand einen denkwuͤrdigen Zug 
zum geheimen Karakter Tunwig, S XV 
gefunden: nehmlich eine angehohrne 
Feinheit des Geiſts und eine Deli⸗ 
kateſſe der Empfindungen, die ihm 
eingab, der Dauphine den Tod ihres 
Gemals auf eine Art beizubringen, 
welche ihr dieſe bittere Nachricht 
verſuͤßte, und fie nicht uͤberfiel. 


x 


Hler ſchloß er ſich ein, und blieb langer als eine 
Woche, um dem Neujahrtag auszuweichen. Mies 


mand als blos wer zum Dienſt gehoͤrte, hatte die 
Freiheit, ihm zu folgen. Dicmal gab's keine Li⸗ 


ſte; und diß diente 55 einer Wen scheinen Eu 


oͤrterung, 


1 


Der innere Zutritt iſt bei gewißen Gelegen 
heiten einigen Perſonen gleich offen, wie denen vom 
Kammerdienſt. Nun war damals Niemand mehr 
übrig, der ſich hiezu qualifizirte, als die beyden 
Prinzen, der Graf von Clermont und der Graf 
von Eu, welche dieſes Vorrecht beſaßen, weil fie 
mit dem König aufgewachſen und erzogen waren: 
folglich befchrankte ſich der innere Zutritt blos in 
die Perſonen vom Dienſt. 


Inzwiſchen behaubtete der Markis von Ma⸗ 
rigni, daß, beim Abgang eines General Bau Dis 
rektors, ihm feine Wuͤrde als Ober Bau⸗Aufſehey, 
das Recht der geheimen Entree gebe; ein Recht, 
worauf man noch ſtolzer iſt, als auf den Kammer⸗ 


dienſt. Dieſem Begehren widerſezte man ſich; 


und der Duc de Choiſeul arbeitete dagegen um ſo 
ſtrenger, je mehr er die Wirkung der Intrike auf 


einer Reiſe befuͤrchtete, vou welcher er ce 


ſeu blieb. 


1 
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Der Koͤnig entſchied die Frage. Er lies den 
Markis Marigni zu, mit gaͤnzlichem Ausſchluß al⸗ 
ler Miniſter. y 


Von diefem Augenblik profitirte der Due d'Ai⸗ 
guillon, der ſich damals wegen feiner Plakereyen 
mit der Provinz Bretagne im außerſten Gedraͤnge 
befand, und ſeines gewohnlichen Beſchuͤzers beraubt 
war. Er wirkte vom König eine unbeſchraͤnkte 
Vollmacht aut. Mit ſolcher gieng er auf der Poſt 
nach Bretagne, kehrte Alles unter und uͤber, und 
verwickelte die Affaire der Herren von Chalatots 
aufs neue. 


Der Due de Choiſeul muſte laviren. Er gab 
ſogar dem Plan des Due d'Aiguiklon einigermaßen 
nach, er unterſtuͤzte feine Schritte. . .. bis es 
ihm gelang, die Karte auf eine neue Art zu miſchen. 


Nun waren binnen einigen Monaten die Sa— 
chen wieder voͤllig in Verwirrung. 


f Diß iſt die Wirkung der Reiſe nach Choiſſy. 


Nachdem jene Angenblike, welche die Natur 
der Trauer und dem Schmerzen geweiht hat, vor— 
bei waren: ſo wendete ſich die Dauphine mit allem 
Ernſt zu dem wichtigen plan, den fie ſich vorgeſezt 
hatte. Sie las alle Haudſchriften, Auffeze, Pap⸗ 

riere 
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piere ꝛc. ꝛc. von ihrem verſtorbenen Gemal zuſamm. 
Insbeſondere ſammelte fie. Jenes mit aͤußerſter 
Sorgfalt, was von dieſem edeldenkenden Fuͤrſten 
mit eigener Hand uͤberſchrieben war: Materia ⸗ 
lien zur Erziehung meines Kobe von 
Berry. 1 | 


Dieſes nannte fie ihren Schaz. Sie bemuͤh⸗ 
te ſich Petſonen zu finden, die ihr dieſe Pappiere 
in Ordnung bringen, und ein ordentliches e 
daraus ziehen konnten. 


Der Abbt Collet, Beichtvater des Ren, 
nen Dauphin, und auch der ihrige, gab ihr einen 
ſeiner Bekannten zu dieſem Werk. Binnen kurzer 
Zeit war ein Erziehungsplan ausgearbeitet, wozu 
der Nachlaß des Hoͤchſtſeeligen die Grundlage, ge⸗ 
ſchikte Haͤnde aber die Aus bildung gaben. 


Eo wie die Arbeitere mit den Heften ferttig 
wurden: fo muſten fie der Prinzeſſin naß zur Eins 
- ficht gebracht werden. Ein gewißer Pomiez, der 
izt Haus ſekretaͤr beym Grafen von Luſace iſt, war' g/ 
welcher den Auftrag hatte, den Verfaſſern die Ar⸗ 
beit unter den Haͤnden wegzunehmen, und ſie der 
Prinzeſſin geradezu einzuliefern, unter dem ſchaͤrf⸗ 
ſten Verbot, Jemand, wer es auch immer ſey, ete 
was davon ſehen zu laßen. J 8 

A 4 Die 


Die Daupbine wollte dem Duc de Vauguyon 
zuvorkommen, in deſſen Talente ſie ein Mißtrauen 
ſeite. Um ihn aber nicht zu beleidigen, auferlegte 
fie ſich das ſtrengſte Geheimniß. Sie wollte ihren 
Plan nicht entdecken, bis zum Angenblik, da er int 
Werk geſezt werden ſollte. Diß war der Neujahrs⸗ 
tag 1766, wo dag Trauerſahr für den Höͤchſtſee⸗ 
ligen um war. 5 


Dieſe zaͤrtliche Mutter hatte ihr ſolches Ge⸗ 
ſchaͤft zu einer heiligen Pflicht gemacht, und mit 
nnausſprechlichem Eifer und Vergnügen arbeitete 
ſie ie | | 


Die Hefte, welche Maximen und Pebendres 
geln fuͤr ihre Söhne enthielten, lernte fie alle aus⸗ 
wendig. Die Prinzeſſin hatte ſich immer in den 
Arbeiten des Gedächtniſſes geuͤbt: fie verſtand 
das Latein i gut, und mit Hen war ſie 
vertr aut. ih 

Seren 200 f muſte ihr der Abe Collet Dasje⸗ 
nige was ferttig war in ihrem Oratoriunt vorle⸗ 
fett. Dieſe vortreffliche Prinzeſſin, die vou Natur, 
Wiz, Einſicht, Gaben, und unendlich viel Karakker bes 
fü®,; ermuͤdete uͤber Nichts. So wie die ungluͤkliche 
Wittwe auf Stellen kam, die der verſtorbene Prinz 
ſelbſt ausgearbeitet, und in der gewöhnlichen Kuuſt 
71 1 * ſeinetz 


S 


ſeines Herzens aufgefest hatte: 1 bo a fie in 
Aran. N 


Aus duſem e Umriß löst fi a: N 


was eine ſolche Erziehung auf junge, empfindſame 
und wohl gebohrne Gemuͤter hätte wirken muͤßen. 


Welcher Unterſchied zwiſchen einer ſolchen Vormuͤn⸗ f | 


derin, und den gewöhnlichen Erziehern! Um wie 
viel muͤßen die Lehren aus einem dergleichen Mun⸗ 
de mehr rühren, mehr an ſich ziehen, als die duͤr⸗ 
ren Lectionen einer Uebung, die den Geſchmak zur 
Lerngierd ermuͤdet und entfernt. 


Gleichwol beſchraͤnkte ſich ihre Beſchaͤftigung 
nicht bei dieſem Gegenſtand. Sie dachte auf ſich: 
ſie dachte aufs Wohl den Staats. Die Dauphine 
hatte ſich einen Vertrauten erleſen, der ihr woͤchent⸗ 
lich Altetz berichten muſte, was ihr zu wiſſen 
nötig war. DR iſt ihr eigener Ausdruk. Die. 
ſe geheime Correſpondenz beſorate Pomiez, welcher 


ihr Alles in eigene Hande zuſtellte. Durch dieſes 


Mittel erfuhr fie, was am Hof vorgieng. Sie 
geſtand, daß der Koͤnig ihr ſehr gut ſey. Er ſprach 
uͤber ſehr viel Dinge mit ihr: und fie folgte dem 
Rath des Herrn von Nicolat, Biſchofs zu Verdun, 
welcher dahig Mans den Koͤnig immer anzu⸗ 
wren 


ii 


de 


Deieſer Geiſtliche war auf dem Sprung, er⸗ 
ſter Allmoſenpfleger der Dauphine, das iſt ihr Ges 
wiſſensrath, zu werden. Ein brauſender, ehrgeizi— 
ger, und ſogar mentriſcher Karakter. Er iſts, 
der, als Kommiſſar der Geiſtlichkeit, dem Generals 
Kontrolor, Herrn von Machault, die bekannte beir 
ſſende Antwort gab.. ... Sie wollen alſo 
die Sturmglokte anzieben? Sagte der Herr 
von Machault .... Ja, weil fie Seur cum 
ugen. Ein nachdruͤklicher und herzhafter Aus, 
druk fur eine oͤfentliche Verſammlung, wor inn ser 
fel. 5 . en 
So 


) Bei der Perſammlung der franzoͤſtſchen Geiſt 
lichkeit, warten die beruͤchligte Frage von 
der Immunttat der Cleriſey entſtand, und 

t über welche der Herr von Silhouette fein 
bekanntes Buch ſchrieb. — Der Generals 
fontroller, Herr von Machault, drang dar⸗ 
auf, daß die Geiſtlichkeit inventirt werden 
ſollte, wie wir, um Beiſpiel, heutigen Tags 
in Oeſterreich feben, und er hatte fie bereits 
gezwungen, ibr Vermögen anzuzeigen. Diß 
gab zu jenem beruͤhmten bon Mot Stef, 
welcher von Fontenelle bekannt iſt. Man 
wollte ſeine Opera Thetis und Peleus wie⸗ 
der auffuͤhren. Die Schauſpieler giengen 
zum Herrn von Fontenelle, ſich ſeinen Rath 
aus zubitten, zu einer Prozeſſton der Prieſter 
des Kapitols, welche im Stuͤk vorkam. Der 
nor erwiderte ihnen: Erlauben ee, 

meine 
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So lagen die Sachen Anno 1766, als der 
Hof nach Compiegne aufbrach. Noch hatte die 
Dauphine ſich des ihr vom König zugeſtandenen 
Rangs nicht bedient. Sie wollte die erſte Helfte 
des Trauerjahrs, das iſt die groſſe Trauer, vor⸗ 
bey gehen lagen. Aber am Jakobsfeſt erſchien 
ſie bey Hof, und wohnte von nun an den Jagden 
ordentlich bey. g | 


Nunmehr offenbarte ſich die Staͤrke ihres Ka⸗ 
rakters bey verſchiedenen Vorfaͤllen. Eines Tags, 
zum Beiſpiel, da man ihr zwey geſottene Eyer auf⸗ 
trug, welche, mit einer Schaale Milch, ihr gewoͤhn⸗ 
liches Mittagsmal waren: ſo zeigte ſich, daß das 
eine Ey in der Brut war. Hieruͤber kehrte ſich 
die Prinzeſſin zu ihrem Haushofmeiſter, Herrn von 
Muy: Sehen fie, wie ich bedient werde, 
Diß ſprach ſie mit ſolchem Nachdruk aus, daß 
man die ganze Reiſe uͤber davon ſagte. Schon 
lang war man jener Phraſen am Gebieter entwoͤhnt, 
welche Diejenigen entfeelen, die fie treffen. 


Un⸗ 


meine Serren, ich verftebe lediglich 
nichts von der Tanzkunſt: Sie muͤſſen 
den Herrn von NMachault fragen; er 
iſes, der die Geiſtlichkeit tanzen lehrt. 


Anmerk. der Chronologen. 


14 8 | a6: . x 


Unterdeſſen entſezzte ſich die Prinzeſſin über 
Beni Aublik dieſes jungen Huͤnchens fo febr, daß 
ſie einen Anfall von Fieber bekam; die einige Hof⸗ 
nung, welche der gehafigen Parthey uͤbrig blieb, 
die ſich dem Gang der Dauphine in Weg ſtellte. 
Je fleiſſiger die Beſuche des Koͤnigs bei ihr wur⸗ 
den, deſto mehr eräfnete man die Augen, und die 
teufliſche Jntrike fieng an, ihre Knoten zu kuuͤpfen. 


Wit haben gekört, daß fi ſich die Dauphine 
gleich nach dem Tod ihres Gemals aus bat, fo na⸗ 
he um den Koͤnig zu ſeyn, als moͤglich. Zu Koks 
ge deſſen wies ihr Seine Majeſtaͤt die Zimmer an, 
welche ehemals die Marquiſe von Pompadour ein- 
nahm. Seit dem waren fie unter die Hofdanen _ 
vertheikt. Um fie wieder herzuſtellen, wat nichts 
man; als einige neue Balken einzuziehen. 


Die Intrike bemeiſterte ſich des alten Gabrſels, 
Oberhofarchitekts. Seine mehr als vierzigjaͤhri⸗ 
gen Dienſte hatten ihm das Vertrauen Ludwigs 
XV fo ſehr gewonnen, daß er mit dem König ma⸗ 
chen kennte, was er wollte. Er brachte dem Mo⸗ 
narchen bey, daß das Dachgeſtell vollig faul waͤre, 
und Daß es für die Perſon Seiner Majeftät Ges 
fahr drohe, wenn ſie zur Dauphine giengen. Die 
ſe Vorſtellung, die ſogleich angenommen wurde, 
ſchien einen gänzlichen Umbau der Plafonds nach 
ER ſich 
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ſich zu ziehen. Innzwiſchen waren nicht mehr als 

zwanzig Monate feit dem Tod der Marquiſe Pom, 
padour verfloſſen. In einem fo kurzen Zeitraum 
konnte das Balkenwerk nicht eingefault ſeyn. Al⸗ 
lein der Koͤnig durfte nichts auf ſich nehmen: es 
wurde ein Augenſchein befohlen. f 


Dritthalb Monat blieb der Hof zu Com⸗ 
piegne. *) Dann man gieng für dieſes Jahr nicht 
N | auf 


„) Vermoög einer uralten Gewonheit macht der 
König von Frankreich jahrlich zwo Keifen 
die erſte nach Compiegne, zu Anfang des 

Sommers, die zwote nach Fontaineblau, 

im Herbſt. Jene iſt blos, um ſich zu di⸗ 
vertiren, um ſich von den Geſchaͤften, wel 

che Koͤnige ſo gut tormentiren, wie Gemeine, 

loszuwiklen, kurz um, wie man zu Verſail⸗ 

les font, zu athmen. Dieſe iſt ein Werk 

der Politik, und zwar der furchtbarſten und 

geſchaͤftigſten. Beydes nennt man die groß 

fen Reiſen. Compiegnt hat lediglich nichts 

Anziehendes. Es iſt nicht einmal zu Kriegs, 

zeiten genugſam zur Sicherheit des Hofs 

verwahrt. Den Wald ausgenommen, Ties 

fert es ganz nichts zum Vergnügen. Deß⸗ 

wegen wendet man auch auf den Ort ſelbſt 

nichts, ohngegchtet dieſe Reiſe gewöhnlich 

eine Millton koſtet. Seit der Regierung 

f Ludwigs XVI iſt fie ſogar eingeſtellt; und 

1 man behaubtet, ſie wuͤrde wirklich abgeſchaft 

bleiben. Fontaineblau hingegen iſt eingang 
ite "er 
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auf Fontaineblau: der König wollte feiner Schwie⸗ 

gertochter den Anblik eines Gegenſtands erſpahren, 

der ſie an ihren Verluſt erinnern und ihren Schmer⸗ 

zen wieder aufreiſſen muſte. Innzwiſchen konnte 
ö dieſer 


anderer Gegenſtand. Der Ort enthaͤlt 
prächtige Gebäude, Anlagen, und einen firs 
perben Wald. So mus man ihn nennen, 
ob er ſchon nicht ſo regelmaßig mit Alleen, 
Ruhepläzen und Teraſſen verſehen iſt, wie 
der zu Compiegne; aber die Majeſtat der 
Natur, welche erhabene, zuweilen ſchroͤkliche 
Felſen, Thaler Kluͤfte formirt, hat hier ih- 
ren Siz Außer den Schauſpielen und Fe⸗ 
ſtins, welche einander abloͤſen, wird das 
Hubertsfeſt gewoͤhnlich zu Fontaineblau ge⸗ 
feyrt. Da der Ort folglich der Boitheit 
der Jag geweiht iſt: fo iſt er natuͤrlich ein 
Lieblingsort des heutigen Könige. Dieſe 
Reiſe koſtet den Staat zwo Millionen und 
druͤber. Allein diß iſt ihr geringſtes Ver⸗ 
dienſt. Fontaineblau iſt der Mittelpunkt 
der Intrike. Hier iſts, wo ſich gemeinig⸗ 
lich die wichtigſten Revolutionen ausbruͤten. 
Miniſterwechſel, Krieg und Frieden, neue 
Steuren, Exilirungen, Machiſpruͤche ꝛc. ꝛc. 
Alles diß iſt das Werk der Reiſe nach Fon⸗ 
ttaineblau. Kein Miniſter denkt ohne Zit⸗ 
tern an dieſen furchtbaren Ort; kein Höfling 
betrachtet ihn ohne Ehrfurcht; und niemals 
ſchwingt Intrike ihre Fluͤgel mehr, als wenn 
die Ordre zu dieſer Reiſe ausgeſprochen 
wild. ö 


Anmerk. der Chronologen. 


ae 15 
g dieſer Prinz 25533 er brach alſo ab, lies 


den Hof zu Compiegne, und gieng, ſich die Zeit 
theils iu 15 05 hr zu Verſailles in vertreiben. 


Bei IR 3 nach onen war der 
Duc de Choiſeul von der Parthie. Und hier iſts, 
wo er vom König erhielt, daß dieſer Monarch, fo 
e zu ſagen, perſonifizirte, indem er mit eigener Hand 
unter die Rechtſerttigungsſchrift, ſo ihm der Herr 

von Calonne zu Choiſſy uͤbergab, die Worte ſezte: 
Der Herr von Calonne that nichts, als was 
meine Befehle mit ſich brachten. Ich ge · 
nehmige Alles; und erlaube, daß er dieſe 
Schrift drucken laße. Der König vertrat dem⸗ 
nach einen Calonne: er machte ſich ſelbſt zum An⸗ 
klaͤger des Herrn von Chalotais. Man bezuͤchtigte 
den erſtern, er haͤtte eine Finte geſpielt, um den 
Dices Kanzler gewiße wichtige Pappiere einſehen zu 
machen, die ihm der leztere anvertraut hatte. Da 
es ſich nicht ſchikte, dieſem Juſtizchef eine öͤfentli⸗ 
che, ordentliche oder legale Mittheilung von ſol—⸗ 
chen Pappieren zu thun: fo nahm der Herr von 
Calonne eine verſtellte Zerſtreuung, Unordnung, 
Luͤderlichkeit an, um unter dieſer Maske feine Brief 
taſche zu verlieren. Diß gelang. Was die Recht ⸗ 
ferttigungsſchrift betrift: ſo kam ſie wirklich in 
Druk. Aber ſie überzeugte Niemand. Die That⸗ 
fachen 
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ſachen waren dem Publico bekannt. Un man 
ſah, daß der Duc de Choiſeul die Schwäche des 
‚Könige mis braucht hatte, um Seine Mapeſtaͤt eine 
ſcheußliche Rolle in dieſem e ae 
ſpielen zu, laßen. 


um wieder auf das Deal hut 
men, der Konig hatte der Dauphin das Wort ge⸗ 
geben; daß er die Sache ſelbſt einſeben wolle. 
Während dem Aufenthalt zu Cb oiſſh lied Gabriel 
oufdeken, und der König wohnte dem Augenſchein 
in Perſon bey. Es ſchien, daß der Architekt nicht 
ganzlich unrecht habe. Gleichwol war man übers 
zeugt, daß das Gebaͤlke noch langer dauren könnte, 
als das Leben des Königs ſelbſt, und vielleicht 
als die Grundmauren. Nichts deſtoweniger wur⸗ 
de entſchieden, es ſollte eine Ausbeß⸗ erung vorgehen. 
Die Parthie ſchmeichelte fi ch, Alles gewohnen zu 
haben. Man zweifelte nicht, die Dauphine wuͤr⸗ 
de in einen oder den andern Winkel des Schloſſes 
verwieſen werden. Diß kutfernte fie vom Ronig: 
Allein dieſer dachte anderſt: er gab feiner Schwle⸗ 
gertochter den ganzen Bezitk, den nach der Hand 
die Graͤfin von Barry bewohnte, und der unmit⸗ 
telbar an die Wohnung des Könige graͤnzt. 


So wuchs der Credit der Dauphine zufehende⸗ 
Die Kabale aber ſchikanirte unter der Hand alle 
5 ihre 
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ihre Abſichten. Hier iſt ein Beiſpiel. Die Dau⸗ 

phine hatte vom König den Plaz eines Ober-Haus⸗ 
aufſehers bey ihrer kuͤnftigen Schwiegertochter, für 
einen der Schuͤzlinge des hoͤchſtſeeligen Dauphins 
erhalten. Des Morgens darauf lies der Herr von 
Caverdy Y der ein Pion des Duc de Choiſeul war, 
den Koͤnig eine Verordnung unterzeichnen, vermög 
welcher alle Chargen für den kuͤnftigen Hofſtaat 
gekauft werden ſollen. Es war ein Tarif beige 
fügt, kraft deſſen die Ober⸗Hausaufſeher⸗ Stelle 
auf fünfzig tauſend Thaler taxirt war. 


Die Prinzeſſin begrif, daß man ihr einen Poſ⸗ 
ſen ſpielen wollte. Ihre und des Koͤnigs Meinung 
war, das Amt ſollte ihrem Schuͤzling gratis ſeyn. 
Diß war ihm auch vom heutigen Dauphin verſpro⸗ 
chen, und hierauf gruͤndete ſich die Vermittlung 
der Mutter. 


Sie entruͤſtete ſich hieruͤber, und drang in den 
König, feinem Wort Kraft zu geben. Was erfolgte? 


Am erſten Rathstag, der nach der Zuruͤkkunft 

von Compiegne zu Verſailles vorfich, gieng der Koͤ⸗ 

nig auf den Klienten der Dauphine, den er in der 
Galle⸗ 


) General-Kontrollor. Er war ſo ungeſchikt, 
daß er ſeinen Nahmen nicht 1 konnte. 
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Gallerie ſtehen ſahe, zu, und ſagte, ohne ſeinen 
Vortrag zu erwarten: Ihr Patent werden ſie 
erhalten, ſobald man die Einrichtung der 
Säuſer *) vornehmen wird. Hiebey drehte 
ſich der König ploͤzzlich nach der Glasthuͤre, ehe 
der Supplikant zum Wort kommen konnte. 


Dieſe Juvorkommung des Königs wollte man 
fuͤr ein groſſes Zeichen der Gunſt auslegen; aber 
man weis, daß diß die Gewonheit des Monarchen 
war, ſo oft er ſich in Verlegenheit befand. Der 
gutmuͤtige Fuͤrſt wollte feiner Schwiegertochter ge 
faͤllig ſeyn, ohne ſich mit feinen Miniſtern abzu⸗ 
werfen. Indem er auf der einen Seite gab, was 
jene verlangte, und auf der andern zuruͤknahm, 
was dieſe wollten: ſo wuste er ſeine Zweideutig⸗ 
keit nicht anderſt zu bemanteln, als durch eine ſchein⸗ 
bare Aufmerkſamkeit, welche wenigſtens ſein gutes 
Herz entdekte, indem fie feine Schwäche verhuͤllte. 


Was für ein Land iſt der Hof! Eine fo elen, 

de Kleinigkeit machte großes Aufſehn. Sie warf 

ein Licht auf den Vorwurf. Ein ſimpler Referent 

— diß war der Schuͤzling der Dauphine — oh⸗ 
\ ne 


) Es gieng zu gleicher Zeit die Rede von der 
Einrichtung der Hofſtaaten fuͤr die zween 
uͤbrigen Bruder des Dauphin, die Grafen 
von Provence, und von Artois. 


109 
ne Nahmen, ohne Aemter, ohne Beſoldungen, oh⸗ 
ne Penſionen, den der Premierminiſter haßte, und 
dem man nur die geringſten Materien zu uͤberlaßen 
pflegte, wird vom König angeredet. Sogleich iſt 
er ein Ziel der Bewunderung, der Schmeicheley, 
des Neids. Der Duc de Duras, der die Frau 
von la Poupeliniere dem Koͤnig gern anhaͤngen 
wollte, fragte in ganz Paris nach dem Rath, den 
der Koͤnig heut fruͤh angeredet haͤtte, um ihm den 
Prozeſſ zu übergeben, welchen dieſe Dame gleich 
damals fuͤhrte. So hebt ein Wort, ein Augens 
wink am Hof bis an die Sterne, oder ſtuͤrzt in 
Abgrund. 1 


Es war ungefaͤhr um die Mitte des Oetobers, 
daß der Duc de Choiſenl wahrnahm, wie das An⸗ 
ſehn der Dauphine, troz aller unter irrdiſchen Mans 0 
ke, beim König immer zunahm: Diß gab ihm zu 
verſtehen, daß neue Anſtrengungen ſeiner Macht 
noͤtig waͤren, um ihm einen Wall entgegen zu ſe⸗ 
zen. Er ſchuf ſechs neue Staatoͤraͤthe: ein Bels 

ſpiel, deſſen man ſich ſeit 1661 nicht erinnerte. 

Vermittelſt dieſes Kunſtgrifs lies er die Intendan⸗ 

zen abgehen, verſorgte feine Kreaturen, und vers 

ſchloß der ganzen uͤbrigen Welt die Thuͤre. Dann 

in der Verordnung, welche dieſe neuen Stellen bee 

trift, wird ausdruͤkentlich geſagt, daß ſie nur auf 
B 2 Zeit 
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Zeit angeſtellt waͤren, und nach und nach wieder 
eingeben wuͤrden, wie es die Umſtände zulleßen, 
bis fie auf die urſpruͤngliche Anal welche Colbert 
feſtgeſezt hatte, zuruͤkgebracht wären. Hierdurch 
waren alſo alle Bewegungen im Conſeil gehoben; 
und der Miniſter anticipirte vermoͤge dieſer Opera⸗ 
tion binnen einem Augenblik eine en von 


Jahren. 


Unterdeßen beßerte es ſich mit der Geſundhelt 
der Dauphine, welche nunmehr das Thermometer 
der Intriken war, täglich. Tronchin vereinigte ſich 
mit la Breuil, dem Leibarzt der Prinzeſſin, und 
fuͤhrte ſie herrlich. Die Dauphine gab die Milch, 
an die fie bis zum Ueberfluß gewoͤhnt war, auf, 
Diß ſtaͤrkte ſie von neuem. Sie bekam ihre Kraͤf⸗ 
te wieder, ſpeiſte oͤfentlich, und erſchien e 
beym Spiel. ö 


Kurz auf den beſtimmten Termin, am Neujahr 
1767, war ſie im Stand, ihr groſſes Werk zu un⸗ 
ternehmen. Jedoch die kleine Trauer hielt ſie noch 
auf. Sie beſchloß, nichts anzufangen, bis die 
echs Wochen, welche gewoͤhnlich an der Jahrtz⸗ 

trauer haͤngen, um waren. 


Dergeſtalt wurde die Epoche des Werks * 


widerruflich auf den naͤchſten ae feſt⸗ 5 


geſezt. 
Im⸗ 


ee 
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Immittelſt blieben ihre Unterhaltungen mit 
dem König ununterbrochen. Ste wurden täglich, 
intereſſanter und haͤufiger. In einer derſelben 
legte fie dem König den Plan des verſtorbenen 
Dauphin vor. Und endlich erhub fie oͤfentlich und 
mit einer Schwungkraft, welche ſelten iſt, dem 
Duc d'Aiguillon nebſt dem Marſchall von Mun 
zu Miniſtern. Was die Siegel betrift: ſo war 
es natuͤrlich, daß fie der Biſchof von Verdun bes 
ſtimmte, ſolche ſeinem Bruder, dem Praͤſidenten 
von Nicolai, vorzubehalten. 


Im Jaͤnner 1767 war die Dauphine fo her⸗ 
geſtellt, daß fie, troz der ſcharfen Witterung, taͤg⸗ 
lich ausfuhr: und Tronchin war mit ibren Um⸗ 
ſtaͤnden fo zufrieden, daß er zum Abbe Collet ſagte, 
er hätte guten Luft, zum König zu gehen, und Sei⸗ 
ner Majeſtaͤt zu erklaͤren, daß er die Fuͤrſtin fuͤr ge⸗ 
rettet halte, und daß er für ihre Geſundheit hafte, 


Was die Haubtſache betrift: fo hatte der Koͤ— 
nig feiner Schwiegertochter feyerlich zugeſagt, die / 
bevorſtehende Umbildung des Miniſterit wuͤrde mit 


dem Siegelbewahrer anheben; und dem zu Folge 
hatte die Dauphine dem Herrn von Nicolai des Kos 


nigs Wort gegeben. Die Frau von Nicolai, wel⸗ 

che eine fuͤrſichtige und haͤußliche Dame iſt, kaufte 

ſchon die Leinwand zum Tafelzeug ein. Der Bis 
„ ſchof 
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ſchof von Verdun hatte den Perſpruch zu einem 
der rothen Huͤte, welchen die Krone Frankreich ver⸗ 
giebt; und die Dauphine hatte wirklich eine Unter⸗ 
handlung mit dem Kardinal von Luynes angeſpon⸗ 


nnen, wegen dem Abtritt der Großallmoſenirer⸗Stel⸗ 
ie für den Herrn von Verdun. 


Nun war der kuͤnftige Kardinal Nicolai, von 
der Hoheit und Gemuͤtsſtac ke einer Beſchuͤzerin, 
wie die Dauphine, unterſtuͤzt, völlig der Mann, 
alle möglichen Cholſeuls zu ſtuͤrzen, und fie von der 
Erde auszurotten, zumalen der König in Geheim 
nach nichts ſchmachtete, als nach Beiſtand. 


(Der Schluß dieſer ſehr intereffanten, für die Ger 
ſchichte und Weltkenntniß ſehr wichtigen aber 
etwas weitläufigen Anecdote, folgt zuver⸗ 
laͤßig im naͤchſten Heft.) 


Neu 
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Neu Wien. 


en. 
— — — 


©; vierzehn Tagen ſehe ich mich wieder hier. 
Es iſt unausſprechlich, wie ſich Wien ſeit zehn 
Jahren, als ich es verlies, geaͤndert hat. Mir 
waren kaum ein Duzend Menſchen bekannt, die 
franzoͤſiſch ſprachen. Izt finde ich dieſe Sprache 
beinahe im Mund von halb Wien. Der Adel wir 
nigſtens fuͤhrt fie durchaus. 


Noch mehr, man ſpricht zu Wien deutſch. Einſt 
war der hochdeutſche Jargon hier veraͤchtlich. Man 
hat eine inſigne Anecdote von einem jungen Herrn 
aus einem der erſten Haͤuſer. Er ſteht wirklich als 
Miniſter an einem der erhabenſten fremden Hoͤfe. 


Sein erlauchter Vater batte ibn, zum Erftaus 
nen der Wienerwelt, auf eine fächfifche Univerfität 
geſchikt. Voll Grazien und Nollkommenheiten kam 
er nach zwey Jahren zuruͤck. Die ganze groſſe 
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Welt flog, ihn zu empfangen. Er erſchien in 
der Geſellſchaft. Wie ſehr erſtaunte man, als 
er den Mund oͤfnete. Er ſprach eine voͤllig 
fremde Sprache. Sein Herr Vater erklaͤrte 
dem Adel, daft es Hochdeutſch wäre; denn der 
junge Graf druͤckte ſich in ſeiner Mutterſprache ſo 
aus, wie man ſich zu Leipzig oder Berlin aus⸗ 
druͤkt. Ein gänzlich fremder Dialekt fuͤr Wien. 
Die Geſellſchaft verſtummte. Einige von den Da⸗ 
men ſchmuzten, und perſiflirten den Grafen. An⸗ 
dere bezeugten öffentlich ihr Mitleiden, daß er ſich 
barbariſirt hatte. Kurz er war einige zei die Ras 
| bel zu Wien. 


Wie ſehr iſt alles diß verandert. Hent zu 240 
will man deutſch reden, und man will nicht nur diß, 
ſondern man will es ſchoͤn reden. Dieſe begluͤkte 
Revolution iſt man ohne Zweifel dem Muſter des 
Kaiſers, welcher die deutſche Sitten, aus Grund⸗ 
ſaz, und zwar aus einem Grundſaze wahrer Polls 
tik liebt, und vielleicht dem e des, a 


ſchuldig. 


icht ge genug, daß man ER wels: man 

will auch leſen, und ſogar denken. Man will Geiſt, 

man will Kenntniße, man will Geſchmak haben. 

Alles fragt nach Büchern, Alles wizelt. Begluͤkte 

Zeiten! Die Periode, wo man Ai Wien ein Buch 
floh, 
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floh, wo die Großen die Pedanterey haßten, im 


mittelſt ſie die groͤbſten Pedanten waren, iſt vorbey. 


Ja, Freund, einſt gab es eine Zeit zu Wien, 
da der Adel zu nichts taugte, als bey feyrlichen 
Gelegenheiten, bey Kroͤnungen, Audienzen ꝛc. ꝛc. 
Eſpaliers von Perukken zu machen. Damals war 
der dikeſte Bauch , und das reicheſte Kleid das erſte 
Verdienſt. Man brauchte nicht den Mann: man 
brauchte nur feinen Rahmen, fein Ordensbaud, ſel⸗ 
ne Allongeperuke, feine Equippage. 


Diß ſind die Zeiten der ſpaniſchen Etikette zu 


Wien: das iſt, die Zeiten der Unwiſſenheit, des 


Adelſtolzes, der Steifigkeit, der Barbarey. Sie 


1 6 nimmer. 


Das 0 des Buchhandels, . einſt 
zu Wien im Exil ſchmachtete, weil es von demjeni⸗ 
gen Theil, von dem die Muſen ihren meiſten Schuz 
erwarten, verkannt war, und welches das Publikum 


als eine bloße Handwerksbude betrachtete, iſt ge⸗ 
genwaͤrtig einer der glaͤnzendſten und beneidetſten. 


Edelleute dringen ſich darein. Fuͤr die Makulatur⸗ 


ritter, in deren Handen es ſonſt war, ſiehet man 


izt die Herren von Kurzboͤck, von Tratt⸗ 

nern, von Schoͤnfeld u. ſ. w. Ob es den 

1 ſchon erlaubt iſt, noch dumm zu ſeyn: 
B 3 ſo 
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fo ſcheint es a nicht mehr r erlaubt zu ſeyn, ſich 
gering zu ſchazen. 


J 


Wien. 


Je mehr ich um mich ſchaue, deſto häufiger 
verſammlen ſich die Mirakel. 


* 


Auch der Ton des Umgangs hat ſich zu Wien 
verändert. Er iſt leichter, er iſt natuͤrlicher, er iſt 
intereſſanter worden. Der Zuttitt, wenigſtens in 
die Zirkel, die nicht vom hoͤchſten Air ſind, iſt nim⸗ 
mer ſchwer. Es ſind nimmer ſoviel Zeremonien, 
und deſto mehr Höflichkeit, nimmer ſoviel Kompli⸗ 
mente, und beſto mehr Gefaͤlligkeiten. 


Die Materie der Geſellſchaft war ſonſt: Hof 
neuigkeiten, Jeſuiterpredigten, Geſandteneinzuͤge, 
Prozeßionen und Spiel. Heut zu Tag iſt ſie: Vuͤ— 
cher, Reiſen, Kuͤnſte, das Theater, und die Liebe. 


Die neuen Schriften, deren taͤglich hier ſoviel 
entſtehen , wie Kaͤfer an der Maiſonne, reiſſen Al⸗ 
les an ſich: von Reiſen iſt jeder junge Wiener ent 
flammt: das Theater hat Stadt und Vorſtaͤdte be⸗ 
zaubert: und die Liebe begeiſtert Alles watz ſchoͤn 
und fuͤhlbar iſt. 


In⸗ 
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Inzwiſchen zweifle ich ſehr, ob Wien den 
Nahmen Athens, worüber es Berlin zu beneiden 


ſcheint, ſich ſobald zueignen wird, wie man ſich 
hier ſchmeichelt. 


Dieſer Ort beſtzt unſtreitig unter dem Adel 
und in der Republik der Geſchaͤftsmaͤnner fehöne 
Köpfe, Genies und Talente. Aber da dieſe Klaffe 
von Schoͤngeiſtern, wie überall, den Muſen nur 
für ſich opfert; fo iſt ihre Wirkung nicht fuͤhlbar. 


Jener Theil hingegen, welcher ſich an den öf⸗ 
fentlichen Dienſt im Pantheon Minervens ſtellt, 
und den Volkslehrer, Geſchmaksrichter und Schrift⸗ 


ſteller ſpielt, iſt zu Wien nicht nur gering, ſondern 
matt. 


Die Sonnenfels, die wert die Kollar, 
die Denis, die Eibel, einen Schink, Blumen⸗ 
auer, Rezer und ſo weiter ausgenommen, was 
bleibt uͤbrig? Ein Gezuͤchte von Zungendreſchern, 
Klopffechtern, und Luftſpringern; Volkslehrern der 

nen es an Kopf, noch mehr aber am Herze fehlt. 


Kurz die neue Periode hat, troz ihres Flugs, 


die Maſſe des Menſchenverſtands zu Wien noch 
um keine 18 Idee vermehrt. 


Wien. 
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Um wieder aufs Franzoͤſiſche zuruͤckzukommen, 
deſſen Schule ich fuͤr den Keim, Alles deſſen, was 
im Reiche des Geſchmaks und des Geiſts zu Wien 
herfuͤrkommen kan, halte: fo wie es ſolches in als 

len uͤbrigen Landern war: Dieſe groſſe Epoche iſt 
das Werk eines erhabenen und erleuchteten Minis 
ſters, der, wie man welß, mit der entſchiedenſten 
Gabe fuͤr ſeinen Plaz einen vortreflichen Geſchmak 
im Fach der ſchoͤnen Talente und ein zaͤrtliches Ge⸗ 
fuͤl fuͤr die Kuͤnſte hat. . 
Hier iſts, wo ich ihnen etwas von den per⸗ 
ſönlichen Zügen des Fuͤrſten Rauniz ſagen kan. 
Dieſer Fuͤrſt brachte den Geſchmak fuͤrs Schoͤne 
aus Frankreich mit; dann von ſeinem Vaterland 
konnte er ihn nicht empfangen. Er unternahm 
das ſchwehre Werk ihn ſeinen Landsleuten zu ino⸗ 
kuliren, und die Viſigothiſchen Seelen des Wie⸗ 
neradels aufzuhellen. Seine uͤbertreffenden Talen⸗ 
te gaben ihm eine gewiſſe Superiotaͤt. Dieſer ber - 
diente er ſich, den Adel an ſeine Beiſpiele zu ger 
woͤhnen, ihn nach ſich zu ziehen. 


Er fand nach und nach Unterftügung in der 
Sphaͤre des Adels ſelbſt. Man beeiferte ſich, 
den Geiſt des Fuͤrſten Kauniz nachtnahmen. Man 
N mut 
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mus geſtehen, daß die Aufklaͤrung zu Wien Vieles 
dem Adel ſchulbig iſt, den illuſtren Köpfen, die ſich 
mit dem Premier⸗Miniſter vereinigten, den Muſen 
zu huldigen. 3. B. dem Due de Braganz, dem 
Lord Stormont, dem Baron von Swieten, dem 
Feldmarſchall Lacy, dem General Pellegrini, dem 
verſtorbenen Großprior Grafen Sinzendorf, dem 
Grafen Firmian, dem Fuͤrſten von Gonzaga, der 
Graͤfin Thun, der Gräfin Ernſt Kauniz ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


So wurde der Fuͤrſt Kauntz der Stifter der 
franzoͤſiſchen Sprache zu Wien, der Stifter der 
gereinigten Geſellſchaft, der Vater der Kuͤnſte, der 
Schuzengel des guten Theaters der Urheber der 
Bildner⸗Akademie, und der Schiedsrichter im Rei⸗ 
che bes Geſchmaks. 


Alles Gute was Wien auf dieſen Seiten an 
ſich hat, datirt von der Epoche der Kauniz'ſchen 
Miniſterſchaft. 


Außerdem iſt dieſer Groſſe, was in ſeinem 
Plaz ſelten, ein ehrlicher Mann. Der Fuͤrſt beſizt 
im edelſten Grad die Eigenſchaften der Wahrheit, 
der Redlichkeit und der Gerechtigkeit der Seele. 
Dieſer Zug iſts, der ihm die Ergebenheit ſeines 
Monarchen erwirbt, der ihm die Hochachtung Als 
ler die ihn kennen zuziehet, und ihm die Herzen ar 
ler fo ſich ihm nähern, unterwirft 5 

Werde 


— 
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Werde ich nicht zu lang? Vergeben fie, ich 
eile ſchon zum Couvett. 


1 Wien. 


Die Verfeinerung der Converſation, wovon 
ich ihnen ſprach, hat gleichwol ihre nachtheilige 
Seite. Es iſt nicht Alles Gold, was glaͤnzt. 
Seitdem ich ihnen davon ſchrieb, habe ich mehre— 
re Einſichten erworben. So wahr iſte, daß jede 
Nachahmung des Geiſts, wann er außer ſeinem 
Boden verpflanzt iſt, in Abwuͤchſe ausſchlagen 
mus. f 


7 


Man bemuͤhte ſich den Zwang zu verjagen, 
und verfiel darüber in Ausſchweifung. Die Nachs 
ahmung der Pariſer Galanterie erzeugte zu Wien 
Baſtarde. Kr 


Zu Paris erſcheint ein Frauenzimmer, die 
verliebte Buͤndniſſe unterhaͤlt, wofern ſie ein Bis⸗ 
gen kennt, was guter Ton iſt, ſelten in oͤfentlicher 
Geſellſchaft fuͤr Diejenige, die ſie iſt. Zu Wien 
hingegen erſcheint ſie noch fuͤr Etwas mehr. 


Selten kommt zu Paris ein Liebes verſtaͤndniß 
aus, es ſey dann durch einen beſondern Zufall, 
oder durch Unbeſcheidenheit der Mannsbilder. 
Hier kuͤndigt man ſeine gluͤklichen Raͤnke oͤffentlich 

aus: 
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un man prangt damit: man erzaͤlt fie aller 
Welt. 


Wo iſt die Frau zu Paris, 1% zum Ex⸗ 
empel, es wagen doͤrfte, ſich mit einem Mannsbild 
alleinig in einer Loge ſehen zu laßen, ohne ſich dem 
allgemeinen Tadel auszuſezen? Diß geſchieht hier 
taglich. ö 

Allein diß iſt, wenn man es näher betrachtet, 
weniger ein Fehler des Naturels, als eine Wirkung 
der geſellſchaftlichen Einrichtung, Fund des Orts 

ſelbſt. Zu Paris und in Italien giebt's wenig gro⸗ 
ße Geſellſchaflen. Die feine Welt lebt groͤſtentheils 
en Cotterie. Die Vorſicht, mit der man zu dieſen 
geſchloßenen Zirkel zugelaſſen wird, gewährt Ge⸗ 
heimniß. Zu Wien, wo der Adel zalreicher iſt, laͤſt 
ſich diß nicht thun. Die Zirkeln laſſen ſich nicht 
ſo zuſammdringen, wie dort. Folglich hat die Auf⸗ 
merkſamkeit, welche zwiſchen Liebenden natürlich 

iſt, mehr Beobachter: ſie wird leichter entdeckt. 


Doch hier iſt nur die Rede von der großen 
Welt. In der buͤrgerlichen lebt man, mie überall. 
Die Frau oder Tochter vom Haus erwaͤlt ſich ihren 
Schaͤfer, weun ihn nicht der Gemal oder die El⸗ 

tern ihr gehen. Dieſer iſt oͤfentlich erklaͤrt, folg⸗ 
lich privilegirt. Allen uͤbrigen iſt die Haus thuͤr 
verſchloßen. 1 


Wien. 
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8 Seuche der Vielſchreiberey, welche hier 
regiert, betrachten ſie in einem ganz falſchen Licht. 
Sie halten ſie fuͤr eine Wirkung der Preßfreiheit? 
Sie meynen, der menſchliche Geiſt, wenn er ploͤzz⸗ 
lich der Feſſeln loß wird, die er bisher mit Ver⸗ 
druß teug, arte ſeiner Natur nach in Ueppigkeit 
aus? 


Von Alle dem nichts: es iſt wahre Brodfrohn. 
Die Weiſen, welche die gelaßenen Zuſchauer bey 
vieſem Skartekenſpiel machen, dachten langft ſchon, 
ehe die gegenwaͤrtige Epoche anbrach, wie man izt 
denkt; aber fie ſchreiben deßwegen nicht. Und alle 
die Klexer, welche das Publikum izt unterhalten, 
wuͤrden bey einer bigoten e 
webel werden. 


Man hat Beiſpiele, daß einige ihrer Cori⸗ 
pheen zuvor die Bettelſuppe bey den Jeſuiten aßen, 
und ſich zu ihrer Galanterie brauchen ließen. Die⸗ 
ſe Philoſophen tagwerkten unter der vorigen Re⸗ 
gierung an den Schreibebaͤnken der Agenten, der 
Advocaten, der Komoͤdianten. Sollte eine Revs⸗ 
lution im Ton des Publici entſtehn: fo werden fie 
ohne Zweifel wieder zu ihrem alten Gewerb zuruͤk⸗ 
kehren. 


Wer 
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Wer find ihre Leſer? Etwan bie Großen, die 
Gelehrten, die Kenner von Geſchmak? Nichremer 
niger! Kaͤſeſtecher, Stubenmaͤdchens, erfociiere 
. Mönche, der ganze Poͤbel der Maͤuſekoͤpfe, der 
Pflaſtertretter und der Muͤßiggaͤnger. 


Glauben ſie nicht, daß man hier von dieſen 
Fluͤhlingsfruͤchten des Wiener Parnaſſes fo gut 
denkt, wie anderwaͤrts; noch weniger daß dieſe 
Tintenlecker von der Regierung uufgemuntett find. 
Man uͤberlaͤßt ihre Broſchuͤren den Provinzen, fuͤr 
welche fie ein Theil der natuͤrlichen Nahrung ſindz 
und die Polizey führt seinen heutigen Schoͤnſchrei⸗ 
ber, wenn es der Fall erfodert, mit ſo viel Gleich ⸗ 
guͤltigkeit ins Loch, wie einen andern Schnaphan. 


Kater Band. e 
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Theoderich, Koͤnig der Oſtgothen. 


G. das Ende des fünften chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts, gleich mit Anfang der Geſchichte des mitt⸗ 
lern Zeitalters, erſcheint ein groſſer Mann, deſſen 
Verſtand ſich die groͤßte Macht zu erwerben; und 
deſſen Klugheit ſich derſelben zu bedienen wuſte. 
Es iſt Theoderich, Koͤnig der Oſtgothen; er be⸗ 
herrſchte Italien, Provence, einen Theil der 
Schweiz; aber die Hochachtung fuͤr Rom, aber 
die Ehrfurcht, welche feine groſſen Eigenſchaften 
allen Völkern einfloͤßte, verſchafte ihm eine vaͤter⸗ 
liche Gewalt uͤber die Koͤnige von Spanien, Frank⸗ 
reich, Burgund und Deutſchland, deren er ſich bes 
diente, um uͤberall Friede und Ordnung zu ſtiften. 


Er wuſte daher ſein Anſehen vorzuͤglich wider 
die ſchon damals emporſteigende roͤmiſche Geiſtlich⸗ 
keit zu handhaben. Die Pabſtwahlen geſchahen un⸗ 
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der feiner Direktion, um keinem unruhigen Kopf 
die dreifache Krone aufſezen zu laſſen. 


Dem Pabſt Johann L. befohl er, weil er ein 
fähiger Mann war, als fein Abgeſandter nach Kon 
ſtantinopel zum Kaiſer Juſtin zu reiſen. Er war 
tolerant; „ Religion, ſagte er, kann ich niemanden 
anbefehlen; wie ſollte jemand genoͤthigt werden 
koͤnnen, wider Willen etwas zu glauben! „Sein ge⸗ 
lehrter groſfer Staateminiſter, Kaſſiodor, wirkte ur 
ter ihm; Herr und Diener waren einander wuͤrdig. 


Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
gleich mit Anfang der neuen Epote . 
Welt „und Kirchengeſchichte. — 


Doch wer wollte fü befwegen Ten, in einer 
Parallele fortzufahren, wozu der Nachſaz fo um 
glaublich reichhaltiger iſt, als die Pramiſſen. Die 
Geſchichtſchreiber der Zukunft werden Ihn, den 
Unvergleichbaren alſo ſchildern, daß ohnehin jedes 
Seitenſtuͤck dabey verlieren wird. Indeſſen freuet 
man ſich immer, wenn man von einem geliebten 
Verehrten, waͤr es auch nur in der unintereſſante⸗ 
ſten Geſichtermenge, einge uͤhuliche Bh. a 
trifft 
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Anti⸗Deklamation. 
Oder 


Ueber das dug, Verfnbunge, Be 
fen der Dentfihen, 


Wi man niemals muͤde werden, den Deut⸗ 
ſchen ihre Subſibien⸗Vertraͤge vorzuwerfen? Laßt 
ſich denn gar nichts auf die Deklamationen verfer 
gen, womit man das Publikum hierüber anfuͤllt? 


Wenn der geringſte Gemeinplaz im Gehiete 
der Schule angegriffen wird: ſo ruͤhren ſich ſogleich 
tauſend Federn, eine Myriade Scribler geräth in 
Empörung. Aber wenn man Deutſchlands Sou⸗ 
verains ein Recht ſtreitig machen will, welches zur 
Matur ihrer Throne gehört: fo ſchweigt die ganze 
Welt. Nichts iſt ſelzſamer als die Moral der Aus 
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Ich erſtaune , daß noch niemand dieſe Mate 
rie über ſich genommen hat. Sie iſt eine der wich⸗ 
tigſten, weil fie ſich auf Staatsintereſſe, National- 
freiheit und Voͤlkerrecht gruͤndet, die groſſen Trieb⸗ 
raͤder, worauf ſich das Geſellſchaftoſyſtem dreht. 


Ohne in die Eitelkeit zu fallen, mir anzumaßen, 
als ob ich etwas Tuͤchtiges hierüber zu ſagen wuͤ⸗ 
ſte, ſey mir erlaubt, mich meiner Ideen bey dieſem 
Vorwurf zu entledigen. | 


Es iſt zwar Senf nach der⸗Tafel; inſofern 
der Krieg in Amerika geendigt iſt: aber es iſt noch 
fein veralteter Stof; infofern er in Zeitungen und 
andern Pamphlets täglich aufgewärmt wird. 

e * 

Iſt das Eubſidienſyſtem etwan erſt von heut? 
Diß if, duͤnkt mich, die erſte Frage, die man 
den Herabſezern der deutſchen Siulchkelt vorlegen 
mus. 


Die Griechen und Roͤmer — dieſe zwo von 
uns ſo abgoͤttiſch verehrte Nationen — die Per⸗ 
ſer, und vielleicht folang man Krieg führt — hat⸗ 
ten die Voͤlker im Brauch, einander gegen ihre 
Feinde zu miethen. Hlevon haben wir ein illuſtres. 

C 3 Bel⸗ 
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Beiſpiel an dem berühmten: Zehntaufend, die unter 
Fenophon in die Subſidien des Cyrus traten. 


Dieſer Brauch gruͤndete ſich ohne Zweifel auf 
das natuͤrliche Gefuͤhl der Freiheit, ſein Talent, 
fein Leben, feinen Willen, als ein Eigenthum der 
Natur, nach Belieben zu verkaufen; und dann auf 
das Recht der Geſellſchaft, ſich Denjenigen, dem, 
man beiſtehen will, zu wählen. 


Aber, ſagt man, die natuͤrliche Gerechtigkeit, 
Jemand zu: befciegen, der uns nichts angeht! 


Irre ich mich nicht: fo iſts ein ausgemachter: 
Lehrſaz der Philoſophie, daß man die wahren, eins, 
fachen und natürlichen Grundfäze der menſchlichen 
Gerechtigkeit da findet, je weiter man in den wil⸗ 
den und unkultivirten Zuſtand der Volker zuruͤcks. 
dringt. . ‚ 
Wolan, wir ſehen unſere deutſchen Uraͤltern, 
bei nahe vom Zeitpunkt ihrer hiſtoriſchen Exiſtenz 
an, dem ESubſidienſyſtem folgen. Unſere Nation; 
ſcheint vor Andern, die Beſtimmung angenommen 
zu haben, ihre Krieger zu vermiethen. So dien⸗ 
zen deutſche Heere den Roͤmern, den mittlern. 
Griechen, und vielleicht den Barbaren. 


# Soll⸗ 
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Sollten dieſe bidern Seelen, vom Inſtinkt 
der Gerechtigkeit, der Menſchenliebe, des Voͤlker⸗ 
rechts weniger Empfindung gehabt haben ? Sie, 
deren geraden und richtigen Geiſt man uns ſo 
ſehr antuͤhmt, ſollten ſie ihren eigenen Werth mer 
niger erkannt, und fuͤr die Freiheit Anderer wer 
niger Gefuͤl gehabt haben ? 


Nein. Sie ſahen, ſo wie wir, ein, daß der 
Krieg ein nothwendiges Uebel, die Freiheit in der 
Bürgerlichen, Verfaſſung aber ein Unding ſey. Sie 
empfanden, daß eine kriegeriſche Nation nothwen⸗ 
dig eine Beſchaͤftigung haben muͤſſe, wofern ſie 
nicht ihr eigenes Eingeweid zerfleiſchen ſoll; und 
daß das Recht des Anfuͤhrers uͤber den Soldaten 
ein ſolides und heiliges Recht ſey. 


Solchen Begrifen nach muſten ſte im Ge⸗ 
hrauch des fremden Kriegsdienſts ſelbſt einen 
Grund der Nalionalfreiheit, des G 0 und 
der Gerechtigkeit finden. 


In der That iſt etwas hend, was die 
unſelige Erfindung des Kriegs mildern kan: ſo 
iſt's, indem man ihn in einen Zweig des patrio⸗ 
tiſchen Intereſſe verkehrt; indem man ihn zwingt, 
durch die Opfer, die man ihm bringt, das. Bas 
terland zu bereichern. 


C4 Diß 


40. AR N 
Diß ihr Beiſpiel uͤbergaben uns unſere Wow. 
altern zum Vermaͤchtnißß, und wenn wir von ih⸗ 
nen an demſelben immer gefolgt find, fo thaten: 
wir nichts, als unſere Ahnen ehren. 
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Umſonſt führen. die Gegner des Subſidienſh⸗ 
ſtems an, daß das Recht des Souverains uͤber⸗ 
das Eigenthum ſeiner Unterthanen Graͤnzen habe. 
Unglaͤugbar hat er das Figenthum des Staats, 
für welchen ihn das Schikfal berufen hat. 


Terribles, aber leider nur allzu wahres 
Axiom: der Staat iſt eine unumſchraͤnkte Do⸗ 
maine des Fuͤrſten. Im allgemeinen Eigenthum 
find alle Pripateigenthuͤmer verſchloſſen; dann fie- 
finde, welche zuſammen den Staat formiren, wel 
che einander zur Gegenſeitigen Buͤrgſchaft dienen. 


Dieſer Begrif liegt in eben denſelben Grunde. 
zen der oͤfentlichen Gerechtigkeit, wor inn dasz 
Privat⸗Eigenthumsrecht jeden Unterthans auf ſein. 
Erbe oder Erwerb liegt. Und dieſes Staats 
eigenthum des Fuͤrſten in Zweifel ziehen wollen, 
hieſfe dag; öfentliche Recht. aller ecken ume. 
ſtoſſen. 
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Eigenthuͤmer die von gleicher Natur find, 
muͤſſen auch gleiche Privilegien, gleiche Wirkung, 
gleiche Folgen haben. 


Ja, daß der Staat mit dem Fuͤrſten identi⸗ 
ftirt ſey, mus ein Grundſaz ſeyn, der im Codex 
aller Nationen der Erde ſteht; dann waͤtr dieß, 
hicht, wie koͤnnte es einem über ihn mis vergnuͤg⸗ 
ten Nachbar beifallen, meine Felder, meine Haus 
ſer, meine Niederlagen zu zerſtoͤren, mich ſelbſt und 
meine Söhne, zu töbten, um ſich an ihm zu rächen % 


Dieſes Axiom, ich geſtehe es, fuͤhrt weit 
Es macht den Gebieter zum unumſchraͤnkten Herrn 
uͤber das Leben und die Freiheit ſeiner Untertha⸗ 
nen; dann dieſe, Güter find eine Portion ihres 
Eigenthums. Es macht die Unterthanen zu ſtum⸗ 
men Werkzeugen ſeines Willens, ſeines Eigen⸗ 
ſinns, und ſelbſt ſeines Geizes; Und das alles von 
Rechts wegen. 


Aber if anderſt 2 2 Saat und a 
ſind Eins. Ohne dieſen Grundſaz waͤre das 
Recht der Erbfolge, und das ganze Studium des 
Staatsrechts, eine Thorheit. Heinrich IV, der 
ſelnen angeerbten Thron mit den Waffen in der 
Hand einnahm, waͤre nichts als ein, Mord⸗ 
brenner. - 
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Wofern die Koͤnige, wie die Kathederphiloſo⸗ 
phie bebaubtet, nichts als die Regenten des 
Staats waren, und nicht die Eigenthuͤmer: fo. 
könnte Jeder, dem es einfiel, ſprechen: ſteig, 
herab vom Thron : ich will beſſer regieren! Der 
Aufruhr ware kein Verbrechen, mehr die Verraͤ⸗ 
therey ein Recht. 


Die Palläſte der Könige wuͤrden von nun an, 
jenem ſeltſamen Tempel gleichen, der, wie die 
Geſchichte ſagt, auf einer Inſel der Tyber ſtund, wo 
der Hoheprieſter immer ein Sclav ſeyn, und ſei⸗ 
nen Vorgänger maſſakriren muſte, um, feine Wür⸗ 
de zu verdienen. ö 


n 


„Gut, erwiedert ihr, der Souverain brauche. 
ſeine Armee wie er wolle, wenn es die Erhaltung ſei⸗ 
nes Throns, die Vertheidigung des Staats erfodert: a 
fie iſt ein geheiligtes Opfer des Vaterlands . 
Aber ſie in fremde Laͤnder auf die Schlachtbank 
führen. — — welche Betrachtung! 


Ums Himmels willen, [oft uns nicht vernuͤnft⸗ 
len. Laßt uns Wahrheiten, die hart, aber unum⸗ 
gaͤnglich find, mit Gedult uns unterwerfen. Laßt 
uns nichts betrachten, als unſern gegenwartigen 

Zustand. Vergebens würden wir ung über die 
155 Un 


Unterſuchung unſtrer natürlichen Bestimmung er⸗ 
muͤden: fie iſt zernichtet. Vergebens würden wir 
unſere angebohrne Freiheit aufſuchen: fie iſt nir 
gends mehr. | 


Als ſich Legionen Europäer. von einem Pfaf⸗ 
fen und einigen Edelleuten geduſtig nach. Afien, 
treiben ließen, um ein eben ſo laͤcherliches als 
grauſames Kriegsſpiel für eine eingebildete Reli⸗ 
quie auszuführen. 3 wo war das Menſchrecht 2. 


Unterdeß beſchwert ſich die Geſchichte über: 
dieſen Fall, gegen welchem der Kreuzzug der Deuts. 
ſchen nach Amerika, in Vergleichung geſtellt, noch 
in unendlich vortheilhafterm Licht, erfcheint „, nike, 
gends. 


Nehmen wir alſo die Sachen ſo, wie ſie as, 
Betrachten wir fie blos nach den Folgen, welche 
aus. der Natur unſerer Geſellſchaft fließen, die nun, 
einmal unſer Geſezz, unſer Meiſter, unſer Tiran 
worden iſt. 


Dieſem zu Folge wird Alles, was uns in. 
ſten ungerecht ſcheint, ſimpel, natürlich und noth⸗ 
wendig werden. Wir werden die Verpflanzung 
der Heere fuͤr eine weſentliche Folge unſeres Mi⸗ 
litarſyſtems, und ſelbſt durch den Kodex des 
Kriegs gerechtfertigt finden. un 
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Es ſey mir erlaubt den Einfall eines erheb⸗ 
ten Schriftſtellers unſeres Jahrhunderts anzu⸗ 
fuͤhren. 9 


„Um die Rechte des Kriegs zu begreifen, 
oy muß man entweder Fuͤrſt, oder mit dem 
„Eigenthum deſſelben incorporirt ſeyn: ſo 
wie, um die Rechte der Jagd zu begreis 
fen / man entweder Fuchsjaͤger oder ſein 
„Hund ſeyn mus. 


* * 5 * 


Hiemit glaube ich vor der Hand die zween 
Vorwuͤrfe erklaͤrt zu haben, daß das Subſidien⸗ 


ſyſtem der Deutſchen in dem verjaͤhrten Beiſpiel 
der Welt, und insbeſondere der Nation, gegruͤn⸗ 


det, und daß es ein Beſtandtheil der Rn der 
Sonverainetät ſen. N 


Bevor ich zur Anwendung dieſer Saͤze auf 
die befondern Falle unſerer neueſten Zeit ſchreite, 
ſcheint mir nun noch obzuliegen, zu unterſuchen, 
wie es ſich mit dem Voͤlkerrecht und mit dem Va⸗ 
ter lands intreſſe vertrage. 


Es iſt einer Macht erlaubt, ihren Allirten, 
ibten Freund, mit Geld zu unterſtuͤſen; warum 
uicht mit Meunſchen Bede Mittel führen zu glei⸗ 

chem 
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chem Zweck; und das erſtere oͤfters noch nach 
druͤcklicher, ergiebiger und leichter als das an⸗ 
dere. 


Unter allen Gruͤnden aber, welche den Bein 
fand, den eine Macht der andern reicht, rechtfern 
tigen, iſt gersiß keiner natuͤrlicher, dringender und 
ſolider, als wenn die Frage von einer Empoͤrung 
iſt. Alsdenn berufen einen Herrſcher die öfentlü 
chen Bande der Geſellſchaft, die Pflicht der Meuſch⸗ 
lichkeit, und ſelbſt die Politik, die er ſich nnd 
feinem Vaterland ſchuldig iſt, feinem Nachbar zu 
Hilf zu eilen, um ein Beiſpiel daͤmpfen zu helfen, 
welches, wenn es fort gepflanzt werden ſollte, den 
Staaten fo funeſt werden konnte: 


Sollte die moͤglichſte Befoͤrderung der allge⸗ 
meinen Ruhe nicht ein Grundſaz von unendlich 
mehr Evidenz und Wuͤrde und Voͤlkerrecht der 
Nationen ſeyn, als Freihett, welche nur ein Recht 
der wilden Natur und der rohen Geſellſchaft iſt. 
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Auf der andern Seite. Thaͤligkeit iſt der all⸗ 
gemeine Inſtinkt der Staatsgeſellſchaft. Auf ihn 
beziehen ſich die Kräfte, alle Kuͤnſte, alle Wuͤn⸗ 
ſche. Und in dieſem Betracht iſt das Gewerbe ber 
Waffen ſelbſt nichts als eine Induſtrie⸗ 


— 
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Was iſt natürlicher, was iſt billiger, als 
wenn ſich dieſer Zweig in den ö fentlichen Ruzen 
verkehrt? Und dieß thut er, ſo oft er von einer 
guten Politik geleitet wird. 


Allein, wenn groſſe Mächte unendlich meht 
Gelegenheit haben, die Induſtrie des Heers durch 
Züge, durch Eroberungen, oder nuͤßliche Alliat⸗ 
zen in Uebung zu ſezen: weil es nur von ihrem 
Einfall abhangt, Kriege zu unternehmen; fo muͤſ⸗ 
ſen kleinere dieſen Vortheil im Subſidienſyſtem 
ſuchen, dem einigen Mittelpunkt der ihnen uͤbrig 
und der zugleich der honeteſte und unſchuldigſte im 
ganzen Kriegscodex zu ſeyn ſchelnt. 

Geſeizt ein Herr Wäre unbillig oder unwiſſend 
genug, vorſtehende Betrachtungen zu verbinden: 
geſezt, ſein Geiz oder ſeine Verſchwendungen lie⸗ 
Ben ihn die Einkünfte, fo ihm ein Subſidienver⸗ 
trag erwirbt, nicht dazu anzuwenden, um, 
zum Exempel, die Steuren zu milbern, Lando⸗ 
ſchulden abzufuͤhren, öffentliche Fonds zu ſtiften, 
Gebaͤude, Fabriken, Kanäle anzulegen, den Acker⸗ 
bau zit befördern ic. dc. ſo muͤſte die Vermiethung 
der Haustruppen wenigſtens jenen unhintertreibli⸗ 
chen und fuͤhlbaren Einfluß haben, daß an der 
Macht, deren Intereſſe man verttitt, dem Bas 
terland ein nuͤflicher Goͤnner erworben; der Ar⸗ 
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mee aber eine Uebung verſchaft wird, welche ſie 
auf den Fall der Nothdurft zum den des 
Staats tuͤchtiger macht. Zween Gegen ande, die 
unſere heutige Politik nach den gefündften Grund» 
ſaͤzen, für Staatvvortheile zaͤlt. 


* % * 


Ich kann nicht genug eilen, von dieſen Pra 
miſſen auf den Fall ſelbſt zu kommen. Wer wird 
ſich mehr zu laͤugnen getrauen, daß die Häufer 
Braunſchweig, Heſſencaſſel, Anſpach ꝛc. ꝛc. nicht 
legitimirt waren, Truppen nach Amerika zu ſchi⸗ 
cken; und daß dieſe Maasregel ſelbſt der Staats⸗ 
klugheit, dem Völkerrecht und der Natianalfren 
heit gemaͤs ift: : 


Sind dieſe iztgenannten Fuͤrſtenhaͤuſer nicht 
auf allen Fall, zur Succeſſion der Hanoͤverſchen 
Erbſchaft berufen? Man mag dieſen Fall auch in 
ſo weite Entfernung ſtellen als man will, ſo mus 
man geſtehen ; daß ihnen der Staatswehlſtand 
nicht erlaubte, vor den Augen von ganz Europa, 
gleichguͤltige Zuſchauer bei der Zergliederung einets 

Reichs zu bleiben, welches ein Theil ihres Pas 
trimon iſt. 


Hiebei opferten fie ihren Menſchlchtetteend 
| pfindungen lediglich nichts auf. Wer weis nicht) 
daß 
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daß der Krieg heut zu Tag feinen Karakter vollig 
geandert hat. Wir führen nicht mehr die bluti⸗ 
gen und mordbrenneriſchen Kriege, wie ehemals. 
Unſere Kriege find bloſe Manoͤvres worden; und 
fuͤr Schlachten ſucht man die Kuͤnſte der Taktik zu 
entwickeln. Ja, man bemuͤhet ſich vielmehr, das 
Schlagen zu vermeiden, einander auszuweichen, 
und den Krieg in ein Spiel des Genie zu ver⸗ 
wandeln. 

Oder beibeift die leztere Campagne in Boͤhmen, 
und der gegenwaͤrtig geendigte Seekrieg etwas an 
ders? N 

Dieſe Begrife kan man ohne Siveifelden Feld⸗ 
herren, welche auf den Thronen Braunſchweig, 
Heſſencaſſel Anſpach 1c. ſizen, nicht abſprechen. 


Noch mehr, Ka mus ihnen zugeſtehen, daß fie 
i wotansſahen, der amerikaniſche Feldzug insbeſondere 
wuͤrde nicht blutig ſeyn; je weniger fie zu diefer Eins 
ſicht ein Orakel brauchten; indem ihnen ein einiger 
Blick auf die Geographie des Lands entdeckte, von 
welcher Natur der Krieg ſeyn wuͤrde; und ſte nur iht 
Gewiſſen befragen durften, um zu errathen, daß 
die Politik der Krone Brittanlen anrieth, dieſe Em⸗ 
poͤrung ſo gelind zu behandlen, als immer moͤg⸗ 


lich. Bi 
| War 


MR EN 4 
1 Was bolt ſie uͤbrigens bewogen haben, fuͤt 
die Sache Amerika's Achtung zu hegen? — Der 
Vorwurf? — Wer mus mehr einſehen, daß Kreis 


heit ein Fantom iſt, als Souveraine? Und wer iſt 
weniger zu ihrem Befoͤrderer berufen, als fie? 


— Die Gerechtigkeit? — Was iſt der an 


gebliche Urſprung des Aufſtands? Nicht wahr eine 
Theetaxe? Gewis, ein erheblicher Anttieb! Ein 
merkwuͤrdiger Zug der Tiranei! 


Ach! Fuͤrſten von ihrem Geiſt 080% nur all⸗ 
1 einſehen, was izt vor den Augen von gantz 
Europa aufgedeckt liegt, daß unter der Maske des 
Streits fiir Freiheit, es um nichts als um ein Com⸗ 
plot gegen die Uebermacht Großbrittaniens gieng. 


Gewis, mah hat große Urſach, ihnen ihrs 
Parteilichkeit vorzuwerfen, waͤhrend alle uͤbrigen 
enropäifchen Höfe vom Streit profitixten, um den 
Raub zu theilen! g 

* ri * 

Oieſe Reflexionen ſind ſo wahr) daß fie von 


nichts als dem Ausgang ſelbſt amm nieiſten beſtaͤt⸗ 
ligt werden. 


lter Band 8 Der 


Der Kreuzzug der . > Amerika war 
fo wenig gefährlich, daß, troz Reife, Klima und Ge⸗ 
fechten, wentger Menſchen verlohren giengen, als 


unſere e Kklege zu. verzehren Mile 
gen. Ir © 


Die Cubfiionsrteäge der Huußer Heſſneaſ⸗ 
Tel, Anſpach dc. ze. mit Beittanien haben den ofr 
fenbarſten und heilſamſten Staatsnuzen für dieſe 
Lander nach ſich gezogen. Wir haben die Nach? 
richten geleſen, auf welche loͤbliche Art das Marg⸗ 
grafthum Anſpach feine oͤfentlichen Schulden ver 
mindert, und den Lanbswohlſtand vermehrt. Von 
Caſſel wiſſen wie, daß ſeit dem Abmarſch der Trup⸗ 
pen nach Amerika die Landsſteur vermindert, öͤfent⸗ 
liche Anſtalten, z. E, Findelbaußer, Hoſpitaͤler 1.20 
geſtiftet, die Staͤdte verſchoͤnert, und der Ackerbau 
erleichtert wurden. 


Bei alle dem führte weder Ackerbau u 
Handel in dieſen Staaten den Abgang ſolcher 
Mannſchaft. Beides bluͤhte i immer fort. Die Ber 
völkerung erm ihn gleichfalls nicht. Das durch 

dieſe 


) Man ziehe einen Caleul zwischen der Tod⸗ 

tenliſte von einem Jahr des amertkan'ſchen 

riegs und einem Jahr des Preußisch Di 
ſterreich' ſchen 1757 ger 36 36 


ils ii 


“ 2 
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dieſe Operalioh ans Land geleitete Geld aber ben 
mehrte den Umlauf deſſelben, belebte die Gewerkt 
und Kuͤnſte, und machte glückliche Familien. 
j j nf \ AR 
} * N 0 
* | 1 tt *. 2 N 74 
5 Voten die Götter, alle catopäiſchen Heere 
ſtuͤnden immerfort in Subſidten außerhalb dieſem 
Welttbeile: fo hatte man vieleicht zu hoffen, daß 
innerhalb demselben ein fegen A herrſchen 
moͤchte! It, | i 


812 
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aach dn cr fi r dr rear a5 bac kd ehe 


Hierarchie 
auf Schineſiſchen Boden verpflanzt. 


D ie grundbeſtaͤndigen, allgemeinen Geſetze, wor⸗ 
auf die phyſiſche Naturwelt beſchraͤnkt iſt, haben 
bis daher noch durch keine Zweifel verloren. Wer 
wagt's, von moraliſcher Welt dieſe Beſtaͤndigkeit 
und Einförmigkei zu behaupten? 


Gleichwohl moͤchte ihr immerwaͤhrendes Vor⸗ 
und Ruͤckwaͤrtagehen auf die Gedanken fuͤhren koͤn⸗ 
nen, daß ihr eine gewiſſe Höhe beſtimmt ſey, bis 
auf welche fie ſich erhebe, um fo eben fo tief 
lich abwaͤrts zu waͤlzen, und daß die Geſetze det 
phyſiſchen Naturwelt auch wohl hier, wenn gleich 
auf indirecte Art, den Gang der Dinge leiten 
mögen. 


Seitdem die Groſſen der Welt über den druͤ⸗ 
ckenden Koloß römifcher Hierarchie die Augen ger 
öffnet, loͤſet man ihm ein Glied nach dem andern 
ab, um ihn nach und nach von ſelbſt zuſammen fal⸗ 
len zu laſſeu⸗ 

In⸗ 


Te ss 


Inztwiſchen treten zwey vortrefliche Geſchichts⸗ 
lehrer und Patrioten auf unter den Akatholiſchen, ) 
und zeigen, daß Hierarchie doch immer ein Damm 
gegen Strom des Deſpotismus war. 


3 Allein machte nicht eben der Damm die Flu; 
ten aufſchwellen? 2 Ohne ihn waͤſſerten ſie vielleicht 
daß Land und traten wieder ins Ufer zuruͤck. Der. 
Anwohner ward ermuntert, zu fen und zu erndten 
auf dem angeſchlemmten Boden, oder wenigfteng 
ſeinen Schutt durch Arbeitſamkeit, die immer dem 
Menſchengeſchlecht noͤthig und nuͤtzlich war, urbar 
zu machen. Gewoͤhnlicherweiſe leitet Zelten 

zu Hervorbringung. 


Es muß wenigſtens nicht ale ſeyn, Des⸗ 
potismus und Hierarchie zu vertheidigen. 


Um aber ihnen, die den Untergang europdifcher 
Hierarchie etwa beklagen, nicht fürchten zu laſſen, 
daß ſie damit ganz von der Erde verbannt werde, 
verdient eine zuverlaͤſſige Nachricht des Herrn Pal⸗ 
las, Profeſſors zu Petersburg bekannter zu werden. 


N „Bisher waren die Bonzen der verachteſte 
Theil der ſchineſiſchen Nation; denn fie führten eis 
D 3 ne 


* Ip N. zu Caſſel und J. M. zu Osnabruͤck. 


„ 2 | 
ne muͤſſige und liederliche Lebensart. Nun iſt ein 
Hildebrand unter der Million, die ſis ausmachen, 
aufgeſtiegen, dem es gelang, ſich die geiſtliche Ober⸗ 
herrſchaft über die Nation zu verſchaffen. Dieſer 
Oberbonze und feine untergebenen Prieſter, haben 
gegenwartig ſchon den gtößten Efftaßß auf! die Ge⸗ 
schäfte des Staats und der Privatleute“ Ihre Ach. 
. tung iſt itzt weit uͤbertriebner, als voher ihre Ge⸗ 

ringſchaͤtzung war. Selbſt die Gelehrten und Man⸗ 
daxrinen find eifrige Vonzenverehrer geworden, und 
ſo wird ſich die Wohlthätigkeit der Hierurchie nun 
5 Lal über das gauze groe Reich oerbrelen tönen. in 
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Das 


| wieder auflebende 


Fauſtrecht. 


Eine 5 Ä 
ur un ; * g eilige 

ganz neue Staatsaktion, 
vom Jaͤnn nn 


178 


Perſonen. 

Genius her MDect.xxHine Jahrs. 
Oos Fauſtrecht. Su 
Schusgeiſter der Monate En Tage, 
magiſter Reiche auf Dan, 
profeſſer z Bafedom. | 


Ein arkör. 1110 
x D 
K 3 
Be | 
NE euch ha 4 ͤ——— 
er 
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re 


Er ſte r A k t. 
l rſter Auftritt. 5 


D. Genius des 178 3ften Jahrs durchfleugt 
Deutſchlands hoͤhere Regionen. In den niedriger, 
ſchwarmen die Schuzgeiſter. 


Chor der Sönsgeifter, 


Sie kommen — ſie kommen die Zeiten, 
Wo jeder nerfigte Mann, N 
Mit Mut und Thatkraft und Streiten, 
Sein eigenes Recht ſich gewann. 

Bald werden mit blutigen Haͤnden 0 
al Die Deutſchen das Faustrecht erhöhn, Fr 
Nicht Mannktaft durch Nichte mehr ſchaͤnden, 

Und Recht und Geſezze verſchmh⸗ n. 


Beil. Nicht fo ſchnell meine Herren! ! Nicht 
ſo N Sie ſcheinen zu fruͤh zu triumphiren. 
105 D 8 Den⸗ 
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Denken se. eker bst Gele, 
Philoſophie, Pil pine, dieſes Jahrhunderts 
Gottheiten! Welch eiſenfeſte Schranken gegen das 
a eimufuͤhrende Fauſtrecht! 


Schuzgeiſter. Bet All' nichts zu bedeuten. 
Wollen's ſchon machen. Eben die Geſezz⸗ und 
Aufklaͤrungebrwöhölt neßit den Herren Philantro⸗ 
piſten ſollen die erſten ſeyn, die uns hilfreiche Hand 
au dem ſeeligen Wit Teilen fon.) 


| Genius. Nun, Meinetwegen mags font 

A fan vielleicht dazu dienen, meinen Nahmen 

unnd Regierung in der Geſchichte iu verewigen. 

Sauſtrecht in den Zeiten der Joſeph'“ und der 
Friederich'e, und der Hülgemeſgen Aufklärung! MER 
Diß macht Epochen g 


Ein Schuß geist. Gew! Hevis! Ibr und 
unſer Rahmen wird in ben. Jahr üchern ‚| der Zelt 
mit e Hüchſtahen chigen b Mitten 
unter die licht Böffen Zuge dleſetß, Johrs die dunklen 
und finſtern ber ar arei gehe, diß iſt mehr 
als die Lt ei eines a die Verſchf genbeit eines 

Gregot's, und der Put eines, 17 bermag. 
He! Diß iſt ein mu ö das Jeden unter uns zur 
Gottheit adelt. Ni enin: 

een di al nz. Mien e LE Te) 


CR Ge⸗ 


eim Genius. Bravo! Es gefullt. ihr mir. Mit 

eurer Hilfe will ich bald die Philantropiſten. zu 
Miſantropen, und das vicht unſerer Tage zur ey⸗ 
merſchen Finſterniß machen. Nur Schade, daß 
die Menſchen allen Glauben an Geiſter und Gei⸗ 
ſterſeher aufgegeben haben, und wir unn nicht 
mehr ſo gzradehn wie ehemals handlen konnen. 


Schuzgeiſter. Thut alles nichtg. Laßen 
fe Ang ſorgen. Hlnunter zu dem unterirrdiſchen b 
Ei; bes Fauſtrechts, wo es ſeit ein Paar Jabr⸗ 
hunderten an Ketten liegt, und am Hungertuch 
RN 5) = Das hake Faustrecht: 2 N 5 18 


Guis, in wit von d der Geſfüſchaft. Ar 
tons! Sum Faustrecht, wer auf Ehre, e 
55 bu, aa Autun macht Im e 


au ar ur 


Ba Dae an ‚Bieter Auftritt, , „un C wi 


* dunkle, fiuſtre Höhle, , beten Eingang 
von & langen und Nattern bewacht wird. ‚Man, 
ſtebt hin und wieder kerbroche ne Schwerder 5 "aba 
| getlickte Knittel, und vermoderte Keulen tegen. 
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{ Sa ver Fife zeigt ſich beim ſchwachen Schimmer 


eller Nachtlampe ein tieſenmaͤſiges Gerippe, auf 

deſſen eingefallenem Geſicht der Hunger zu thro⸗ 

nen ſcheint. Seine Fuͤſſe find in ſtarke Feſſeln 
OEL ELEN) ge⸗ 


0 S 
gebunden und an einen Grauitfelſen angeſch mie⸗ 


det. Oben zu feinem Haube 1 57 man in goht, 
a .. die Worte: | ! 


e eee u | 


min \ der 


Ber ſiegenden Menſchheit. Im 


Der Genius tritt in die Höhle an der Splze der 
Schuzgeiſter, vor denen ſich die Schlangen und 
den ehrfuͤrchtig ‚in ihre Kreiſe zurükziehen. 


ih CA 


Vie Sohn. 1 Von Teub's flärkern 
Sehnen verehrt „und von den aufgeklaͤtteſten un⸗ 
ter ihnen — den Prieſtern — durch Jahthun⸗ 
verte gepflegt — wie magſt du, maͤchtigſtes ab 
ler Weſen, das bie nerfichten Ahnen anbetheten, 
dich von der kraftloſen Raſſe der Enkel ſo verſpot⸗ 
ten, und an unedle Hetten binden laſſen! Erhe⸗ 
be dich! Weg mit den Ketten! Herupr us der 
i traͤgen Fiuſterniß! Aufklärung und Meufa enlie⸗ 

be zum Troz lebe dein entehrter Thron, 79 
Deutschlands unwürdigen Söhnen wieder auf! 1 


Das Cauſtrecht. (Etwas keaurig ud 
(ömachten) Wie — — kan MR su u 
. — — De - 


Ge 


— 


Genius und Schuzgeiſter zuſammen. Wie 


kan ich Das! fo ſpricht die Gottheit, vor der die 


Fuͤrſten erbebten, die Edeln zitterten, die Frei⸗ 
gebohrnen ſich in Staub warfen, und das Bru⸗ 
derblut floß willig? Nein, Erlauchte, falle Mut! 
Was einſt möglich w war ils W Wer will, der 
kan Alles. N 


Das gauſtrecht. Laͤge es — — nur am 
— — wollen! Aber (ſie blikt, mit Erbarmung 
auf ſich) meine Kae 1 — — uud dieſe 
eee Fuͤſſe! ! N 


Genius. Was schwach! was en 
(Er ſchwingt fein Schuupftuch.) 


Die Feſſeln an den Gliedern des Fauſtrechts Ki 
gen entzwei. Ein Schuzgeiſt zieht eine Flaſche 
Ratafia hervor, und labt das Geſpenſt: ein am 
derer öfnet einen Flaccon von Seifenſpiritus, und 
reibt ihm die Glieder. Zuſehends wird es munter; 
die Muskeln dehnen ſich aus; die Arme werden 
nerficht; das Gebluͤt wird warm. An ſeiner gan⸗ 
zen Figur zeigt ſich die Geſundheit, und die wie⸗ 
derkommende Kraft. Izt richtet ſich das Fauſt⸗ 


recht auf, ſchnaubt und febet da wie ein ‚sell 


cher Wit et % ad 
a“ | Das 


‘ 
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Das gauſtrecht Dank, bein Erretter! 
30 fübfe mich; fühle, daß ich zu gtoſſen Dingen 
wieber erweckt bin. Auf! Daß ich die Vergeſſenheit 
| ber Ahnen. an den undankbaren Enkeln kͤche! 5 


20 Genius. So gefält du mir, Göttin St 
bift du das wieder, was du ebemals warſt — 
wirft es wenigſtens bald ſeyn. Doch, ehe wir die 
Zeit mit Geſchwäze verderben, wollen wir lleber 

überlegen, was zu deiner Erhebung zu hun Im 


Das Sauftreht: Hul! Bin ganz R eurem 
Oienſt. Was iſt euer Rath 2 


Genius. Je nun: ich- will etlich ERS 
Handfeſte Menſchen auf unſere Seite bringen, 
und fie ins Complot verwiklen. Das übrige giebt 
ſich von ſelbſt. Wo finden wir fie, _ un 


Ein Schuzgeiſt. Daran fehlt's nicht. Au 
den Buͤchern des Schikſale findet man einen fauſt⸗ 
feſten Schlaͤger due han iu u. dan 

zur Probe bel. 


Genius. Mals — heite Sbtne — Es 
feagt ſich nicht blos, ober bandfeſt iſt 5 15 
Nich, guch ein Mann von Gewicht 


Der 


1 5 srl 


. 


Der Säge. He ee iſts ten 
Hallunke. Bo ibn bringen? 


See Denn wir ihn Sul, 


1 I 
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Die Verigen. Magiſter an aus Deſſau wird 

von Geiſtern ee ian Fi 

11 lu tail Br Jin 

Nes Genius 000 Kaufttecit): Ein bra⸗ 

fes Kerlchen! Wo mich meln Lavater nicht trägt! 

ſo ſcheint ibm die Poltronerie aus den Augen. 

Derb von Knochen ee auf den Füßen — gau 
zu unſerer Ausfuͤhrniig g gem 3 


Schuzgeiſt. Ich habe bie Ehre, ihnen den 
Herrn Magiſter Reiche aus Deſſau vorzuſtellen. 
(Biccheſt dem Genius ins Ohr. ) 


Genius (zum Dani Reiche.) Sie ſind 
ein Magister 2 Ihre aufgeſtuzte Figur verraͤth 
mir's gleich. Wolan, mich freuet, fie kennen zu 
lernen. Sie wollen alſo das groſſe Werk über 
ſich nehnen ? Dardurch werden fie zur Wieder⸗ 
berſtellung der Ehre ihres Vaterlandes beitragen. 

— Wie ich höre: ſo fol Waſtdow das Opfer 

Wat ü ſenn. 


* 


N 
— 


ſeyn. Das waͤr vortreflich. Ich mache ihnen 


mein Compliment. n ſie nicht an den 
Lorbeern. 


Das Sauſtrecht Mein 5 ich verlaße 
mich auf ihre gute Miene, und ertheile ihnen 
meinen Seegen. f 


| Magiſter Reiche wirft ſich auf die Knie, 
und empfaͤngt vom Fauſtrecht einen Kuß auf die 
Stirne. Alles umarmt ſich untereinander, 


Zwei- 


ea et 


aweyter Akt. 
| Erſter Auftritt. 


Die Stene iſt ein Koffeehaus zu Deſſan. Die 
Geſellſchaft hat ſich verlohren. Es iſt ſpat. Mar 
giſter Reiche und Baſſedow ſind allein. Der Max⸗ 
koͤr ſchnarcht auf einem Stuhl. 


M. Reiche. Mein Herr Baſſedow, ich has 
be Friedensbedingungen zwiſchen ihnen und Wol⸗ 
cke entworfen. Damit werden und müffen fie zu. 
frieden ſeyn. | 


Baſſedow. Wie fie find, win ich ſehen : 
aber vom muͤſſen iſt die Rede nicht. 


M. Reihe (faͤhrt auf). Wenn ſie ſich 
nicht gleich zum Ziel legen: ſo ſage ich ihnen ſo 
viel, fie haben es nicht mehr mit Wolken, ſon⸗ 
dern mit mir, zu thun. 


lzer Band. 9 * Baſſe⸗ 


66 er nn 
Baſſedow (ſanft). Wolcke ift ein für alles 


mal nicht zu vertheidigen; und wer ihn verthei⸗ 
digt, den mus ich fuͤr ihn ſelbſt nehmen. 


mM. Reiche. Gut, fie ſollen mich für Bob 
cken nehmen. (Er ſchlaͤgt ihn ins Gefidt.). 


Baſſedow. (Sucht ſich hinter die Gardi⸗ 
nen zu verbergen.) Hilfe! Moͤrder! Hilfe! — 
— Markoͤr — Markoͤr !! 


mM. Reiche. (Auf Baſſedow dringend.) 
Halt's Maul, alter Kerl! Da haſt du eine Ohr. 
feige — Da haft du einen Tritt — — Izt 
will ich dir den Hals umdrehen. — Was: Du 
willt mich mit Wolcke vergleichen? g 


| Baſſedow. Iſt er unſchuldig: ſo iſt dieſe 
Vergleichung ja eine Ehre fuͤr ſie. 


M. Reiche. Hier, noch eine Ohrfeige! 
Siehe da eine — — Dort eine — — nun 
auch ein Paar Naſenſtuͤber. (Ballt die Faͤuſte⸗ 
und ſchlaͤgt auf des Alten grauen Kopf.) Dur al 
ter Schurke haft mich hungern laſſen. Ohtfeigen 
und Naſenſtuͤber ſollſt du habeu. Wolcke hat mir 
doch Brod gegeben. 


Baſ⸗ 
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Baſſedow. Markör — — Marfir — 
— um Gottes willen !! Ruf deinen Herrn. 


M. Reiche, (Schlägt immer zu.) Schweig 
Kerl. Du biſt Profeſſor und ich nur Magiſter. 
Aber ich habe mehr Verſtand im kleinen Finger, 
wie du in deinem ganzen 1080 


Baſſedow. Ich fies, leider, nur gar zu 
ſehr. 


M. Reiche. (ſchlaͤgt auf's Neue.) Willt 
du Reſpekt haben? Du haſt's nicht mehr mit 
Wolken, mit Mir haſt du's zu thun. 

(Friſcher Hagel von Ohrfeigen, Naſen⸗ 

ſtuͤbern, Fußtritten ꝛc. 1 ze) 


Baſſedow. Ich bitte fie um Gottes willen: 
haben ſie doch mit mir alten grauen Mann Mit 
leid, und ſchlagen ſie mich nicht zu Tod. 1 


mM. Reiche. Haͤtt' den Henker vom Mit 
leid. Die Kleider will ich dir vom Leib reiſſen, 
alter Knaſter. (Neißt ihm das Kleid vom Leib.) 


Baſſedow. Maͤchte des Himmels, kommet 
zu Hilf! Diebe ! Moͤrder! Man beraubt mich 
— — ſchlaͤgt mich tod 


er m. 


5 15 N. 
M. Reiche. (Greift ihm an den Hals.) Ich 


| erdroßle dich, wann du nicht zu ſchreien auf hoͤrſt. 
— Wart, deine Weſte her! 


Baſſedow. (ſucht zu entwiſchen,) Wuͤrdi⸗ 
ger Ausgang der Wolckiſchen Sacſe! Schoͤn! 
Schoͤn! Par nobile Fratrum! 

(Springt ganz zerſchunden und zerriſſen davon.) 


Zweiter Auftritt. 
Magiſter Reiche, Der Markoͤr. 


Markoͤr. (Reibt ſich die Augen und denht 
ſich dreimal.) Wa — — Was giebts! Herr 
Magiſter haben fie mir gerufen? 


m. Reiche. Ich? Na, der alte Schelm, 
der Baſedow. g 


Markoͤr. Je, was haben fie denn gemacht ? 
Da liegt ja Blut auf dem Boden; und Lappen 
von des alten | Herrn feinem Nock. 


wm. Reiche. Ich habe ihn ein Bisgen Mor 
tes gelehrt, und braf durch gewixt. 


Markoͤr. 


en 69 
Markoör. Nehmen fie es mir nicht übel, 


fo was hätt” ich von gelehrten Herren nicht ges 
glaubt. Lernt man das im Philantropin? 


M. Reiche. Das verſteht er nicht. Haͤtt' 


er was gelernt: ſo wuͤſte er, daß das ſchon alte 


Sitte iſt. Aber man ſieht's ihm an, daß er vom 
Hausknecht zum Markoͤr geſtiegen. 


Markoͤr. Wie? Schlagen und Balgen 
ſollte eine ſo erlaubte und alte Sache ſeyn! Warum 
ſtraft man dann unſer Einen? 


M. Reihe, Ich habe es ihm ja ſchon ges 

ſagt, daß er nichts verſteht. Komm er nur zu 

mir auf meine Stube, wo ich die Alterthuͤmmer 

erkläre , da will ich ihm das Fauſtrecht auslegen. 

(Geht ab, und nimmt die Fezzen von den, 
Kleidern, als Trophaͤen, mit.) 


| 
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Dritter A kt. 
Erſter Auftritt. 


Das Fauſtrecht. 


Ich bin auf den Ausgang der Sache begie⸗ 
rig. Der Genius hat mir das Ding zwar ſuͤß 
vorgeſchwaͤft; und der Mann ſcheint mir auch der 
rechte zu ſeyn. Aber, wer mag trauen! Ein 
Philantrop! — — Gutes Fauſtrecht, ſollte 
man etwan ſeinen Spoͤtt mit dir treiben. Wie? 
Wenn du wieder in deine Klauſe zuruͤck muͤſteſt! 
Wie ſehr wuͤrdeſt du dich dann graͤmen, daß du fe 
einfaͤltig warſt, und dich taͤuſchen ließeſt. 


Swei⸗ 
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Zweiter Auftritt. A 
Ein Schutzgeiſt. 
(Mit Baſedews Halskrauſe in der Hand.) 


Triumph! Triumph! Victoria! 
Die alte Barbarei iſt da. 
Der Anſchlag iſt gelungen, 
Die Schranken durchgedrungen. 


Dritter Auftritt. 
Der vorige. Das Sauſtrecht. 
Das Zauſtrecht. Giebt's was Neues? 


Schuzgeiſt. Glorreiche Dinge. Dieß habe 
ich dir zum Eiegeszeichen vom Magiſter Reiche 
zu uͤberbringen. (Er legt die Halskrauſe zu ihr 
ren Fuͤßen.) 


Das Fauſtrecht. Der Herzensmann! 
Schusgeiſt. Es iſt nicht Alles: hier kommt 
boch ein Bote — — — ee 


100 . Es Vier⸗ 
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Vierter Auftritt. 
Die vorigen. Zweiter Schusgeift. 
| Der Genius. 


Zweiter Schuzgeiſt. 
(Mit Baſſedows Weſte.) 


Auf! Freunde zur Freude! 
Der Sieger bringt Beute. 
Auf! Freunde zum Tanz 
Im feſtlichen Kranz! 


nius und beide Schuögeifter im Trie. 


Dem Fauſtrecht zu Fuͤßen !! 
Sie goͤttlich zu grüßen, 
Sei unſere Pflicht. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen. Die übrigen Schusgeifter, 


Berins, Das iſt braf! Der Anſchlag ift 
alſo gelungen: Das Fauſtrecht hat feine Privi⸗ 
legien wieder. Es wird ſogar durch die Philan⸗ 

tropie 


ae 3 


tropie dazu eingeführt. Dieß mus Aufſehen mas - 
chen. Nun iſt niehts mehr übrig, als unſer 


Werk zu verewigen. Ihr uͤbrigen — was ich 
befohlen. 


(Die Geiſter fliegen ab. Im Augenblick kom⸗ 
men ſie wieder, und bringen die Buͤſte des 
Fauſtrechts auf den Schultern. Sie ſtellen ſie 
auf ihr Piedeſtal, und formiren einen Reis 
gen. | } 


Chor der Schuzgeiſter. 


Auf! Fren't euch ihr Deutſche! der Tage 
Wo euch das Fauſttecht ſich naht. 
Weg ſind izt Prozeſſe und Klage: 
Man raͤchet mit Faͤuſten die That. 
Hier ſteht ſie, die Gottheit, im Bilde: 
Sieh, Deutſche! die Himmliſche an. 
Sie ſchuͤzt dich mit maͤchtigem Schilde, 
Vernimm es, und ſey izt ein Mann! 


Auf dem Fusgeſtelle des Vilds flammen die 
Worte: 


E 5 Dem 


124 
Dem Faustrecht 8 
a geweiht 2 
von 
der Philantropie. 
Sie Schußgeiſter hängen die Baffedote The Gars 
derobbe, neben Magiſter Reich's Silhouette an 


die Saule, und verſchwinden. 


— 


| 


Tage: 


Tagebuch N 
der türkischen Bothſchafts⸗Reiſe Grafen 
Wolf von Oettingen. 


Eine alte Handſchrift. | 


| Mn hat zwar eine Geſchichte biefee Reiſe ine 
Druck, unter dem Titel: Diarium oder curiofe 
Reißbeſchreibung von Wien nach Conſtantinopel 
und von dar wieder zuruͤck in Deutſchland ꝛc. ꝛc. von 
SIMPERTO des lobl. Gotteshauſes Neresheim 
Ord. S. Benedidti Abten ꝛc. 2c. Anfangs zu Aug⸗ 
ſpurg, izo (1735) wieder aufs neu gedruckt zu Oet⸗ 
tingen. 


Allein diefes Buch hat mit unſerer gegenwaͤr⸗ 
* Handſchriſt keine andere Verwandiſchaft als 
N 
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die genaue Zuſammenſtimmung der Daten, und ei⸗ 
niger anderer allgemeiner Betrachtungen. 


Die Urkunde ſo wir hier liefern iſt unendlich 
gedraͤngter, reichhaltiger und intereſſanter. Sie 
ſcheint von einem nahen Zuſchauer herzuruͤhren: 
und dielleicht truͤgt die Tradition nicht, welche fie 
demjenigen Johann Chriſtoph Molitor zueig⸗ 
net, der als geheimer Sekretaͤr bei dem Privatge⸗ 
ſchaͤften des Groß⸗Vothſchafters fund. 


Das Original befindet ſich in dem Seltenhei⸗ 
tenſchaz eines meiner auswärtigen Freunde; und 
der Weg wie er dazu gelangt, beweißt die Avthen⸗ 
tizitaͤt der Urkunde. 


ö Da es lateiniſch geſchrieben iſt: ſo habe ich 
lediglich keinen Anthell daran, als die Ueberſe⸗ 
zung. 


Was den Werth deſſelben betrift: ſo überfaffe 
ich Kennern, in wie fern Erdbefchreibung, Voͤl⸗ 
kerkunde und Staatsgeſchichte durch dieſes Stuͤck 
bereichert wird. 


Simpertut Düärtum iſt eine Edele 
Es traͤgt auf jedem Blatt die Uniform ſeines Ur⸗ 
bebert, welcher, feinem Metier getreu, den groͤſten 
Theil ſeines Buchs mit Satiren auf die kuͤrkiſche 
Mer 
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Religion und mit einer exacten Kontroll aller 
Meſſen, Vigilien, Hochaͤmter, welche waͤhrender 
Botſchaft gehalten wurde, anfuͤllte. 

— — 


M. weis, daß der Graf Wolfgang von 
Gettingen, unter der Regierung Kalſer Leo⸗ 
pold's, als Groß⸗Bothſchafter an die Pforte 
gieng. Dieſer Herr war Reichshofraths⸗Praͤſt, 
dent, und hatte den Frieden zu Carlowiz als kai⸗ 
ſerlicher Pleni⸗Potentiarius errichtet. 


Um dieſem Frieden Kraft zu geben, und zu⸗ 
gleich einige noch zu eroͤrterende Punkten, z. B. 
die Auswechßlung der Kriegsgefangenen, die Dul⸗ 
dung der Chriſten in der europaͤiſchen Tuͤrkei, die 
Berichtigung der Graͤnzen ꝛc. ꝛc. feftitferen); er⸗ 
ſtreckte der Hof feine Auftrage bis nach Kon⸗ 
ſtantinopel. 


Niemals war eine Großbothſchaft praͤchtiger. 
Sie liefert uns ein voͤlliges Bild von der Größe 
der damaligen Zeiten, um dem Geſchmack der Höfe, 


In der That erreicht keine der Beſchreibun⸗ 
gen, die uns die Geſchichte von den nachfolgenden 
Groß ⸗Bothſchafter uͤbergiebt, dieſen Staat. 


Nachſtehende Urkunden zeugen hievon. 
Lifte 


i 
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Aſte des Personals. 


Seine Exzellenz Graf Wolfgang von Sarah 
gen⸗Oettingen, kaiſerl. Geheimer⸗Rath, Cammerer 
und Reichs Hofraths⸗ Prasident. Großbothſchafter. 


. Prinz Wolph von Holſtein⸗Ploen. 

Graf Carl Ludwig Sinzendorf. Graf Roſtiz. Graf 
Adolph Sinzendorf. Graf Thun. Graf Kufſtein. 
Graf Ludwig Sinzendorf. Graf Preuner. Graf 
von der Lippe. Graf Wuͤrbna. Graf Hanibal 
Dietrichſtein. Graf Kollonitſch. Graf Saur. Graf 
Sprinzenſtetn. Graf Dominick von Dettingen, 
Sohn des Groß Bothſchafters. 0 


Genbilbaomini. Von Galen. Von Imbſen. 
Von Braun. Von Hillenbrand. Von Mayrshof⸗ 
fen. Von Zillenberg. Raſcher. Alberti. Sn 
Manucca. 


5 Buardie, RT ae 24 
Trabanten. 


Capelle. Herr Simpertus, ord. S. Benedi- 
Qi Abt zu Neresheim. Als Praclatus domelticus, 
P. Leonhard Haydt. Beichtvater des Groß⸗Both⸗ 
ſchafters. P. Bernhard W. olf. P. Engelbert, 
Ord. Praemonſtr. P. Macarius, Trinie de Ro- 
dempt. Captivor, 
mp P of 
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Hoffſtaat. Herr von Grumbach, Haubtmann 
von Marſigli; Marſchall. Herr von Seilern, Ritts 
meiſter von Capraraʒ Intendant. 


1 Arzt. 2 Chirurgen. 1 Apothecker ſammt 
Avotheck. 8 Trompeter 1 Paucker. Cammerparthie 


8 Perſonen. Kuchelparthie 12 Köche und 12 Haus⸗ 


knechte. 12 Pagen. Cammermuſik 12 Perſonen. 
Livree: 12 Lakeyen und 12 Heiduken. Marſtall: 
1 Stallmeiſter 8 Handknechte. Jaͤgerey 6 Perſo⸗ 
nen. Ziergaͤrtnerey 4 Perſonen. Offizen: 16 Perf 

Waſcherey 8 Perſonen. Courrits 6. \ 


Kabinet. PEN von Maccari, gatlonſe 


teetär. 


2. Legationskanzelliſten. 
1 Legatlonszahlmeiſter. 
Herr von Lakowiz, Dollmetſch. 
4 kaiſerliche S prachknaben. 


Suite. Herr Johann Chriſtoph 11 11 Ge⸗ 


heimerſekretaͤr bey des Groß⸗Bothſchafters Privat- 


* 


geſchaͤften. 


Herr von Ranſchendorf, Ingenieurhaubtmann. 


Der Sekretair, und ) des Prinzen von 
der Intendant PHollſtein. 


Sum⸗ 
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Summa des ganzen Geſandſchafts ⸗Perſo⸗ 
nals (mit Einſchluß der Cavaliers⸗Diener⸗ 
ſchaften, Paſſagiers ꝛc. 1c.) 


| 354 Nerfonem 
181185 Rangier⸗Liſte der Schifsflotte. *) 


I. 2 Currirſchife. II. Das Intendantenſchif 
mit einem Theil der Livree. III. Das Marſchalls⸗ 
ſchif mit den Gentilhuomini. IV. Die Pagen. 
V. VI. VII. VIII. IX. X. 6 Cavaliersſchife. XI. 
Der Prinz von Holſtein mit dem Grafen von der 
Lippe. XII. Das kaiſerl. Leibſchif, mit dem 
Groß ⸗Bothſchafter. XIII. Die Kapelle der Geiſt⸗ 
lichkeit. XIV. Der Legationsſekretaͤr, mit der 
Kanzlei. XV. Der Dollmetſch, mit dem Archib 
und den Sprachlnaben. XVI. Die Mundkuchel! 
XVII. Das Tafelſchif. XVIII. XIX. Die Kelle⸗ 
rey. XX. XXI. Der Ziergartten. XXII. Die 
Trompeter. XXIII. Die Kammermuſick. XXIV. 
Das Praͤſentenſchife XXV. Die Apotheck, mit 
der 


*) Dieſes merkwürdige Stuͤk konnten wir nicht 
weglaſſen, weil es auſſer dem vollkommenen 
Muſter einer Cavalcada, welches hier gelie⸗ 
fert wird, auch noch die Belehrung enthalt, 
wie man damals den Rang der Beduͤrfniſſe 
betrachtete. 
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der Chiruegie und Medizin. XXVI. XXVII. Die 
Leibguardia. XXVIII. Die Hofkuchel. XXIX. 
Die Baͤckerey, XXX. Die Konditorey. XXXI. 
XXXII. Fleiſchhacker und Handwerks leut. X XXIII. 
Kochſchif. XXXIV. Meelſchif. XX XV. Die Was 
ſcherey. XXXVI. Gefangene Tuͤrken. XXXVII. 
Die Jagdhunde. XXXVIII. XXXIX. Der 
Marſtall. XL, XLI. 2 Wagenſchife⸗ Sum - 
ma 41 Schiffe. | 


Auf dem Wege wurde der Zug noch durch den 
hinzugeſtoßenen Patriarchen von Soria, nebſt ſei⸗ 
ner Geiſtlichkeit und Dienerſchaft, vermehrt, wels 
cher unter dem Panter des kaiſerlichen Hofs, in den 
Geſchaͤften feiner Kirche an die Pforte reiſte. 


Kurz, dieſer Staatszug entſprach ganz dem 
großen Gegenſtand deſſelben, welcher vielleicht einer 
der wichtigſten iſt, die das Haus Oeſterreich e 
zu Konſtantznopel negoziirte. 


r 
Tagebuch 
r 


21 October. Abreiſe von Wien. Nachtſtation: 
Presburg. 0 


later Band. N Der 


—̃ (— 
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Der Geoßbothſchafter nimmt die Komplimens 
te der koͤnigl. Dikaſterien und des Stadtmagiſtrats, 
die ihn ſolenniter empfangen, und mit Wein, Fi⸗ 
ſchen, Früchten ꝛc. regaliren, desgleichen die Viſt⸗ 
ten des Adels ein, und reiſt den 


22 — nach der Inſel Schütt. ) | 


23 — Gefährliche Schiffart über die Klip⸗ 

ben und Stoͤcke zwiſchen Sittendorf und Kuttern. 

N. St. Orſchawa; ein oͤder, verworfener und 
graͤußlicher Erdflecke. 


24 N. St. Beim Roßkopf, eine Mei⸗ 
le oberhalb Comorrhn. Die Reiſegeſellſchaft war 
mit ihrem Nachtlager, auf dieſer angenehmen, 
lichten und proſpektvollen Flur ſehr vergnuͤgt. 


25 — Landung zu Comorrhn. Die Fe⸗ 
ſtung macht dem Großbothſchafter Ehrenbezeu⸗ 
gung, durch Abfeurung ihrer Kanonen und Auf⸗ 
marſchirung der Garniſon. Man unterhalt ſich 
mit Beſichtigung des Orts. Die ganze Suite 
wird von einem ſteinern Bild, unfern der Waag, 

in 


) Dieſe Landung mus, in Betrachtung der fol⸗ 
genden Tagreife, oben an der Spize des Ei⸗ 
lands geschehen ſeyn, weil Orſchawa noch 


* 


zur Juſel gehört 


— 
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in der alten Feſtung, an einer Ecke, divertirt, wel⸗ 
ches Comorrhn in der Geſtalt einer Jungfrau vor⸗ 
ſtellt, in der rechten Hand einen Kranz, zum Zeis 
chen ihrer juͤngferlichen Keuſchheit, haltend, mit 
der linken aber, gegen Neuhaͤußl, eine Feige zei⸗ 
gend. N. St. Poſtemie, eine halbe Meile ober⸗ 
balb Neudorf. 


26 — Landung zu Gran. Feyerliche Ehe 
ren mittelſt dreimaliger Loͤſung aller Kanonen der 
Feſtung und oͤfentlicher Parade der Garniſon. 
Außer dem Aſſiet der Feſtung fanden die Reiſen 
den nichts merkwürdig, als die Ruinen eines al 
ten chriſtlichen Tempels „welche ſehr praͤchtig und 
groͤßtentheils aus Granit find. N. St. Dice 
grad. 


27 — Laͤndung bei der nt E. Andres, 
eine Meile oberhalb Ofen. Die Reſidenz des 
raiziſchen Patriarchen, wovon dieſe Inſel den Na⸗ 

men hat, ſoll nach Auſſage der Kuͤſtenbewohner 
ſehr Volkreich und ſtattlich ſeyn. N. St. Ofen. 
Ehrenbezeugungen allda wie gewöhnlich. 


28 — Der Großbothſchafter empfaͤngt Be⸗ 

ſuch vom Biſchof von Colocza. Die deutſchen 

Bootsleute gehen von der Flotte ab, und ſie wird 

nunmehr von Raizen bedient. Man ſtellt den Rei⸗ 
| F 2 ſen⸗ 
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genden zu Ehren einen Haufenfang an, wobel Fi ⸗· 
ſche zu 4 und 2 Centnern aufgebracht werden. 


29 — Landung auf der Inſel St. Mar⸗ 
gareta, welche wegen dem unſterblichen Namen 
ihres Beſizers, des großen Eugen, merkpuͤrdig 
iſt, der dieſes ſchoͤne und fruchtbare Eiland von 
Kaiſer Leopold zum Andenken des in daſiger Ge⸗ 
gend uͤber die Tuͤrken, 1685 erhaltenen glorrei⸗ 
chen Siegs zum Gefchenf erhielt. N. St. wo⸗ 
tiſch. 


30 — N. Et. Södwar, 
* — N. St. Pac. 3 


Nobo. N. Et. auf einer ki „unterhalb 
Tollna. 


4 Et. an der d Bahn. 


3 — der Großbothſchafter wird vom raizi⸗ 
ſchen Patriarchen ſolenniter befugt in der N. S t. 
| Baja. 8 


4 a, N St. auf dem Waſſer. 


5 — N. St. an der Kuͤſte oberheld 
Mohaz. SR: 


gi 
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6 — N. St. auf dem Waſſer⸗ 
Ar Lan N. St. Item. a 
8 — Raſtag zu Batina. 


9 — N. St. unterhalb Monoſtor. Ei, 
ne Gegend voller Schwanen und wilden Gaͤnſe. 


10 — N. St. Erdoͤd. Stammhaus des 
Grafen Palf „ BET va 


11 — Landung zu walkowar. Man 
zeigt den Reiſenden einen NWimmerſatt. Der 
Proviantverwalter Eywecker von Canzenfeld hielt 

ihn in feinem Hof. Der Vogel war größer als 


ein Schwan, hatte niedrige aber noch ſtaͤrkere 


Küffe, als eine Gans, einen langen Hals, dicken 
Kopf und ungeheuren Schnabel. ** Er war von 
Farbe weißgelb. Die Schwungfedern in den Fluͤ— 
geln aber waren lichtbraun. Am Hals oder 
Schlund hieng ihm ein Sack von einer glatten und 


dichten Haut, welcher 15 (hungariſ.) Maaß Waſ⸗ 


ſet faßt. 3 — 4 pfündige Fiſche berſchlang er 
15 ein e e d e ohne 
N. i 1 2 4 0 
* Bei den Einwohnern Buccovar. 

* Nach Simpertus Bemerkung war dieſer 
Schnabel 12 Zoll lang und 6 breit. Wann 
er die Fluͤgel ausſtreckte: ſo betrug die 
Breite derſelben ein und ein halb Klafter. 
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ohne Muͤhe; und hielt fich bey einem zur Velu⸗ 
ſtigung der Reiſenden zwiſchen ihm und einem jungen 
Wolf, den Herr von Lanzenfeld an der Kette lies 
gen hatte, angeſtellten Zweikampf ſehr tapfer. 


12 — Hlelt die Reiſegeſellſchaft ein Luſt⸗ 
fiſchen, und Jagd in dieſen Gegenden. Hier iſt 
der Fiſchfang ſo reichlich, daß das Schifsvolk mit 
bloßen Haͤnden zugrif, und ſolchergeſtalt binnen 
3 Stunden 5 — 6 Centner Karpfen, Hechte, 
Schleyen, Krebſe einſammelte, 


13. 14 — Raſttag. 


15 — Groſſe Galla, Hochamt und groſſe 
Tafel auf. der Hui wegen dem Leopoldsfeſt. 


16 — Die Flotte ſchift ihre aufhabenden tuͤr⸗ 
kiſchen Gefangenen aus, um ſie zu Lande nach Eſſeck 
transportiren zu laſſen. Unter 23 Wagen voll 
tuͤrkiſcher Frauenzimmer war nicht eine einige, die 
man einem fehönen deutſchen Madchen vergleichen 
Konnte, Die Juͤngferchen ſtraͤubten ſich gewaltig, 
ihre Geſichter und Perſonen zu zeigen, und die 
dabei ſtehenden Türken, welche zu Fuß geführt 
wurden, machten unzufriedene Mienen. Allein 

man gab ihnen zu verſtehen, daß man nicht in 
der Tuͤrkei waͤre. Auch weis ich nicht, was unfes 


| vo 


re feurigen jungen Kavaliere, welche ſich zugegen, 

befanden, gewagt hätten, wofern nicht des Groß⸗ 
Bothſchafters, als eines alten, ſtrengen Herrn, 
genauer Befehl geweſen ware, fürs Geſchlecht 
Ehrerbietung zu hegen. Eine junge Griechin, wel⸗ 
che dem Bafcha von Widin zugehoͤrte, deſſen Ha⸗ 
rem in die Hande der kaiſerlichen fiel, intereſſirte 
am meiſten: ob ſie gleich noch weit von dem Bilde 
entfernt wide, welches man uns von den Grazien 
ihres Palerlands anruͤhmt. 


175 — 18 — 19 — 20 — 21 — 
22 — 23 — Aufenthalt zu Walckowar um 
die Uebergabe des Groß ⸗Bothſchafters zu praͤpa⸗ 
riren. Dieſe Zeit wurde mit Meſſen, Conferen⸗ 
zen, Deveſchen, und der Jagd vertrieben. 


23 — Mittagmahl: Illock in Sirmien 
N. St. e 


4 24 — puckin iſt ein groſſes, fruchtbares rai⸗ 
ziſches Dorf, auf einer ſchoͤnen Flache. Die rai⸗ 
ziſche Geiſtlichkeit kam dem Groß- Bothſchafter 
entgegen, mit einem Geſchenk von ein Paar wei⸗ 
ßen Tauben. Das Dorf aber ſteurte zuſamm und 
verehrte 8 Huͤhner und einen Korb Eyer der Rei⸗ 
ſegeſellſchaft. Diß iſt, ſagte der alte einnehmen⸗ 
de Greis, welcher Richter im Dorf iſt, ganz un⸗ 
f F 4 ſer 
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fer Vermögen. Wir begnuͤgen uns mit wenigem: 


wann es euch auch ſo iſt: ſo 45 wir beide vers 
omg. 


Se. 6 
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27 — dito. Molitor geht als Coutrir an 
den General Starenberg nacher Peterwardein ab; 
welcher zur Auswechslung des Groß ⸗Bothſchaf⸗ 
ters beordert iſt. | 


23 — Raſttag. 

21 dito. NE n 

30 Empfang des Groß⸗Bothſchafters von 
den zum Uebergabe + gefchäft beſtellten Commiſſa⸗ 
ren, General-Feld⸗ Zeugmeiſter Guido von Sta⸗ 


renberg und General von Nehm, zu Peter⸗ 
wardein. a 


1 Decembr. Ein Chiaus trift als Coutrir aus 
Belgrad ein, der Groß: Bothſchaft die eh des 
Serat lier zu melden. 


2 — Raſttag. 


—— DA | 
En — - Naſstag. x 1 ü ie 1120 * 
ei a Dit. Bi | 195 


5 — Ländung zu PORN. In die) 
fer Gegend ſah der Groß ⸗Bothſchafter bas Coufe⸗ 
renzhaus zu Carlowiz wieder, wo der ruhmvollk 
Friede im vorigen Jahr geſchloſfen wurde. Er 
verehete es im Namen katſerl. Majeſtaͤt den P. P. 
Franciskanern, vonn welchen es feitdem in eine 
Kirche, ad rt pan de ee Henan, 
berwandelt wurde. 


- % — Annaherung gegen das Arkiſche Kae 
unterhalb Salankement⸗ Saladin: von ‚beiden 
Seiten. 1102 Ae 1 DE 2 N vi Her 10 


„e Tag der TER Der hab 
Tier machte machti dich Federleſens bis er an bie 
Granfäule kant. a Leute ſcheinen bis zum 
Lächerliehen über das Ceremontel elferſuͤchtig zu 
ſenn. Als ſich bie zween Bothſchafter einander 
naͤherten : fo gaben die Tuͤrken wie die Falken auf 


jede Bewegung des unſrigen Acht. Ihr Both⸗ 


ſchafter ſas wie eine Saule auf feinem Roß ſtock 
f feſt. und rührte ſich ülcht, bis der kolſerliche zeig⸗ 
te, daß er vom Sattel ſteigen wollte. Izt mach⸗ 
te der ihrige plönzlich die nebmllche Wendung. Der 
unſrige konnte aber, als ein alter Herr, nicht gleich 
Nane 1 N a aus 


\ 
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aus den Steigriemen kommen. Iit bielten die 
Tuͤrken den ihrigen ſolang aufferhalb dem Sattel auf 
den Haͤuden, als der unfrige tappelte. Nun ſez⸗ 
ten beide Bothſchafter in gleichem Tempo den er⸗ 
ſten Fus auf die Erde Man kan nicht glauben, 
wie dergleichen Dinge, die an ſich klein und nichttz⸗ 
bedeutend find, in den Augen des Gefolgs fo. wich⸗ 
tig werden, Diß beobachtete ich auf beiden Seiz 
ten; und wenn ich mich nicht irre: ſo war bier 
der erſte Funke vom Mißtrauen zu ſehen, den die 
ſen Volk waͤhrend der ganzen Geſandſchaft über 
gegen die Deutſchen im Buſen trug. Nach geen⸗ 
digter Auswechslungs⸗ Ceremonie * beſteigt der 
Groß ⸗Bothſchafter die tuͤrkiſche Saicke / die ihn 
an ſein Leibſchif bringt, und haͤlt N. St. in 
ro Ra ae y 2 


8 — Sturm auf h el N. El. an 
der Küste oberhalb Semlin., 11 450 


in 
wi — 

N ; 1 at R 
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* i zeigt Simpertus Anen e 
ſeiner Schwachen. Wie er in feinem Buch 
auf dieſen Ort kommt; fo ſagt er; „Zu 
merken, daß wahrend dieſer Ceremonic d über 
Uns in den Luͤften continulrlich ein Adler 
ſchwebte, welches wir dann billig fuͤr ein 
Omen aufnahmen, daß die Vorſicht den 
Kaiserlichen guͤnſtig ſey. / | 


BE a nd 


Ben m 


9 — Einzug in Belgrad. Die Libree des 
Seraskkier war, troz der tuͤrkiſchen Knauſerey, 
neu, nett und praͤchtig. Das an der Ja⸗ 
nitſcharen aber war erbaͤrmlich. 


10 — Ceremonienviſite des Groß⸗Vothſchaf⸗ 
ters beim Seraskier. Ein feiner, artiger Tuͤrk, 
der ſo viel Staatsmann iſt, als General. 


IT Raſttag Niemals (ah man eine Gars 
nifon wachſamer als die zu Belgrad. Die ganze 
Nacht erſchallte ein unaufhoͤrliches Wer da e auf 
den Waͤllen. Die Wachen und Ronden wurden 
ſcharf viſitirt. Kurz, es ſchien, die Tuͤrken be⸗ 
trachteten die deutſche Geſandtſchaft, als wie Fein⸗ 
de innerhalb den Mauren. Wäre Troja fo be⸗ 
wacht worden, wie heute Nacht Belgrad: ſo hats · 
te das Pferd verhungert, ehe Aae die 
Stadt bekommen. x 


Na 12 Auftrc von Baer N. St. si 
ſartſchick. We Nc e 
een eee e Semendein Ihram und io 
locza, vorbei zur N. St. Rham. 


14 — Man hat unrecht, die Schifkunſt 
der Tuͤrken zu tadeln. Heut war heftiger Sturm; 
dem ee aut der Chehain des Seraskier, 

der 


22 A > 


der uns bis hieher begleiten muſte, in der tiefſten 
Nacht mit feinen Tſcheiken auf, und reiſte beherzt 
zuruͤck: immittelſt die chriſtliche Flotte es nicht 
wagen durfte, das Ankerthau zu verlaſſen. 


1 N. St. Vipalanka. 


16 — Durchfahrt wichen! dem ungeheuren 
Gebuͤrge, welches Siebenbuͤrgen ſchließt und ſchei⸗ 


det. Man landete naͤchſt Coombaſch beim Schloß 


Giberſchi. Gleich vor dieſem alten Schloß ſteht 
mitten in der Donau ein fuͤrchterlicher Felſe. Die 
Einwohner nennen ihn ben Altvater. Die Schif⸗ 
fart an ihm vorbey iſt eine der ace e 


| Mi “ daten 


7 


ö 17 PR Hier fängt bie Ehifartar an, ſehr tits 
liſch zu werden, wegen der vielen Wirbel und Klip 
ven. Man verwechſelte alſo das Bootsvolk mit 
friſcher und erfabrner Mannſchaft; und die dent ⸗ 
ſchen Schiffe haͤngten ſich an 16 — 20 ruderige 
tuͤrkiſche Tſcheicken, durch welche fie uͤber die Klip⸗ 
pen boegfiet, und nach Bereths gebracht wur⸗ 


den, einer mitten in der Donan liegenden Pa⸗ 


lanka. 


4 


18 — Swifchen Wirete 1 Grſo va hiel⸗ 
ten ſſch die Relſenden bei einer Curioſitaͤt auf. 
Ein 


— 


f 


a S 


Ein groſſes Loch formirt den Eingang zu einem 


au der Klippe ſtehenden Felſen. Die Einwohner 
ſagen hievon, daß es der Aus und Eingang in 
Siebenbuͤrgen, und die Strecke deſſelben unend⸗ 
bar waͤre. Iſt dieß: ſo mus in Kriegszeiten dies 
ſes Loch von unſchaͤzbarem Werth für Freund und 
Feind ſeyn. Unterhalb Orſova lies der Groß⸗ 
Bothſchafter bei einem Alterthum halten. Es iſt 
das bekannte Denkmal Trajan's: Ein Bruchſtuͤck, 
wovon man folgende Buchſtaben noch erkennt; 


Imp. Caeſ. Div. 
. Nervae; 
Nerva. Trajanus Aug. 
Rom — —  —— — German. 
Pont. Max, — u 
Triumph, 
Fl — — (c ——— 


— — — — —' 


Nachdem der Prinz Hollſtein, ein Liebhaber und 
Kenner in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Alter⸗ 
thuͤmern, als welches groͤßtentheils der Beweg⸗ 
grund iſt, warum er dieſe Reiſe mitmacht, der 
Reiſegeſellſchaft eine Auslegung darüber gegeben 
hatte, welche des Groß Bolhſchafters Beifall 

voll⸗ 


1 
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vollkommen erhielt: ſo nahm man N. St. zwo 
Meilen unterhalb der Palanka Orſowa. 


19 — Paßage der Flotte durchs berät 
eiferne Thor; eine Waſſerſtelle, die graͤuslich, 


und eine der ‚gefäbelichften auf der ganzen Do, 
nau iſt. 


20 — Ankunft bei Trajan's Brücke. Der 
Groß⸗Bothſchafter ſteigt aus, und beſteht dieſes be⸗ 
ruͤhmte Bruchſtück des Alterthums mit großen 
Fleiß. — Die Tuͤrken, welche uns geſtern drei 
Meſſen mit auſſerordentlichem Eifer zu Ehren des 
heiligen Nikolas wiederholen ſahen, und ſeinen 
Schuz fuͤr die Durchfahrt durchs eiſerne Thor zu er⸗ 
werben, gratuliren uns heut zur Gunſt dieſes Heili— 
gen. Sie geſtanden, daß ſie es niemals wagen duͤrf⸗ 
ten, von einem ihrer Heiligen ſo viel zu verlangen, 
um uͤber dieſen kritiſchen Fleck ruhig wegzuſeglen. 


21 — N. St. Widin. 55 


22 — Die Flotte verwechſelt ihr Bootsvolk 
zum zweitenmal, und fuͤr die Raizen, die ſie bis⸗ 
her geführt hatten, erhält ſie nun Wallachen. N. 
St. Zambgrad ein offener, groſſer Ort in der 
Bulgarei. Hier iſts, duͤnkt mich, wo die Ver⸗ 
aͤnderung der Luft fuͤhlbar zu werden anfaͤngt. 


23 — 
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23 — Haubtſturm auf der Flotte. Zwoͤlf 
Schiffe verſanken: bei nahe alle übrigen wurden 
leck. N. St. unter freiem Himmel. 


24 — N. St. Rakowa. Hier uͤbernimmt 
der Baſſa von Nicopolis die Groß⸗Bothſchaft. Die⸗ 
ſer Baſſa fuͤhrt ſie nach Konſtantinopel. Ein voll⸗ 
kommen ſchoͤner Mann, umd der erſte Tuͤrk von 
fahlem Haar, den wir ſahen. 


25 — N. St. Nicopolis. Wann alle 
Städte in der Tuͤrkei fo reinlich und wolangelegt 
find, wie dieſe: fo laͤßt ſich von der muſelmann⸗ 
ſchen Polizei was Gutes vermuthen. Nicopolis 
iſt wegen ihrer Groͤße eben ſo ehrwuͤrdig, als we⸗ 
gen ihrem Alterthum. Sie hat fhöne Gaͤrtten 
und Weinberge. Der Pallaſt des Paſſa iſt ſuperb. 
Und es ſcheint, daß die beiden Berge auf deren 
einem das Schloß ſteht, welche einander gerad 
gegen uͤber liegen, und von gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe find, ehemals befeſtigt waren, um mit⸗ 
einander zu a Ach 


7 


26 — N. St. Siſtova eine Meile ober 
halb Ruſſik. 

27 — Die Flotte friert feſt. e 

mus die Equippage debarquiren, und den Weg zu 


Land ien 
28 — 


56 = 


7 


28 — Raſttag zu Siſtova. Der Grof 
Botſſchafter verehrt ſeine Marine den Baſchen 
und kuͤrkiſchen Offiztren, die ihn bisher begleite ⸗ 
ten. Mit dem Leibſchif macht er dem ‚Dofpotar | 
der Wallache ein Peeßem. 


e 29 — Noch Raſttag. Siſtova ift, wle 
man von den Beamteten des Orts hoͤcrt eine 
Domäne der regierenden Sultana „und für zwoͤlf 
tauſend Löwentbaler jaͤhrliche Einkuͤnfte verpach, 
tet. Dieſen Pacht hat gegenwärtig der Capigi⸗ 
Baſcha, weswegen er alles aufbot, um unſere 
Meife zu befoͤrdern, und ſich ſeine Gaͤſte vom 
Hals zu ſchaſſen. 


30 — Antritt des Morſches zu Land. N. 
St. Carmanku. Wie ſehr ierten wir uns in dem 
Vorurtheil von der Polizei der tuͤrkiſchen Städte! 
nichts kan elender ſeyn, als dieſe Nachtquartiere. 

31 — Raſttag. 

100 1 798; 
1 Jaͤnner. N. St. Chiausku. 


2 — Empfang der Gros ⸗Vothſchaft vom 
Baſſa zu Ruſſik. N. St. Ablanon, 


3 — N. St. pirguſch. 


4 — Einzug zu Ruſſik. Eine volkreiche, | 
ansehnliche Stadt, welche der Stapel zwiſchen 
der Wallachey und Adrfanepel zu ſeyn ſcheint. 
Sie hat ein feines Caſtell hart an der Donau. 


Hier wurde die Großbothſchaft vom Beglerbey 
von Rumelien empfangen. 


5 — Raſttag zu Ruſſik. Ugſere Geiftich 
keit macht eine gute Provifion gefangener Chri⸗ 
ſten, die ihrem Herrn entlaufen, und ſich zu ihr 
retten. Ein Gewerb, das in der Folge dem Groß⸗ 
botſchafter ſehr beſchwerlich wurde, indem dieſe 
Leute, deren Anzahl bei jeder tuͤrkiſchen Stadt, 
die wir betratten, anwuchs, das Gefolge laͤſtig 
vermehrten; und weil man fie verbeimlichen mu 
ſte, viel Verlegenbeiten und Unannebmlichkelten 
mit den Türken erweckten. Man mus geſtehen, 
daß es eben nicht der edelſte Dank iſt, den wir 
dieſer Nation für ihre Gaftfreiheit bezeugten 5 daß 
wir fie beſtahlen, mdem! wir Ahnen ihre EN 
entführten. wlan ae 


24 ſud uam) 

26 Der eie ene ig öffentliche 
ai dem Abgeſandten des Hoſpodars ber 
Wallachey. Auch empfangt er Viſite vom ar⸗ 
miniſchen Biſchof allhier. Ein Paar rohe 
Thiere! 


iater Bandx 0 7 — 
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1 
7 — Das Buͤffelfuhrwerk tritt ab, und 
der Comitat erhält nunmehr Reutt⸗ und Zugpferde. 
Die Wagenburg der Geſandſchaft wird von den 
Tuͤrken verpachtet. Fuͤr jeden Wagen mit 4 Pfer⸗ 
den bezahlt die Pforte von Ruſſik bis RR 
Mer 60 Löwenthaler. 


5 — wird mit Umpacken zugebracht; 
Io em... 


11 — Aufbruch von Ruſſik. Der Beg, dle 
Baſſen von Ruſſik und Nikopolis, der Capigi⸗ 
Baffı , der Baſſa von Borets, und etliche Vite⸗ 
Baſſen begleiten die Großborhfchaft bis Tſcher⸗ 
nowa, einem dem Hoſpodar der Wallachey un⸗ 
terthaͤnigen Ort, allwo fie vom daſigen Erzbis 
ſchof in Pontificialibus eingeholt und bewillkommt 
wird. Zu Tſchernowa haben die (griechiſchen) 
Chriſten 7 Kirchen, die Türken aber nur eine eis 
nige. Hier ſind die beſten Quartiere, welche die 
Reiſenden auf dem ganzen Wege von Siſtova bie 


Senfantinopel antrafen. Und wie elend gleiche 
WI 2 5 ö 


12 — N. St. Wettowa. 


13 


rag 3 
13 — N. St. Rasgrad, eine paſſable 


Stadt. Eine der praͤchtigſten Moſcheen, welche 
in der Türkei ſind, iſt die zu Rasgrad. 


14 N St. Pukbac. 

15 — Paſſage durch das mafeſtaͤtiſche G. 
bürge, welches die Bulgarei von Thrazien feheis 
det. N. St. Tragoy. 


16 — N. St. Tsſolakowa. 

17 — N. St. Carnobat, ein Staͤdtchen. 
8 — Noſtag. 

19 — Dito. 


20 — N. St. Baſcheki. Hier reſidirt ein 
tatariſcher Chan, der den Groß⸗Bothſchafter mit 
viel Hoͤflichkeit in fein Serail logirte. 


21 — Audienz der Deutſchen beim Chan 
zu Baſcheki. Eine Probe von der Architectur 
der tuͤrkiſchen Städte: Herr Brand, der Both⸗ 
ſchafts ⸗Arzt, klopfte, als er von feinem Wirth 

Abſchied nahm, die Tabackpfeiffe aus. Kaum hat⸗ 
te er ſich zween Schritt vom Haus eutfernt, fo 
ſtund es in lichter Flamme. Er drehte ſich for 

G 2 gleich 


„ ads 


E gleich um, und wollte ſeinem Nachtquartter zu gulf 


eilen. Allein der Wirth bat ihn ſehr höflich, ſich 


nicht zu bemuͤhen. Er lies ſein Haus mit ſtoiſchem 


— 


Blick brennen. Binnen 10 — 12 Minuten war 
es in Aſche verwandelt. In der That ſind dieſe 
Haͤußer eine Art von Huͤnerfaͤngen, die auf vier 
Pfoſten ſtehen, mit Geſtraͤuch bedeckt, und eben ſo⸗ 
bald wieder aufgebauet, als ſi abgebrannt ſind. 


N. St. Aftan. 


22 — N. St. Genike. 
23 — N. St. Papaske. 
24 — N. St. PuikDerben!. Dieſe Ger 


gend iſt ſo voll von Haaſen, daß man Heerden zu 
200 — 300 an dem Weege gelagert antraf. 


25 — er. Genſcheke. 8 


45 — ein heißer, ſchweißtreibender Leh 5 
Einzug der Groß Bolſchaft zu Adrianopel. 


27 — Heute beſahen die Reiſenden die Sel⸗ 
tenheiten der Stadt. Die Moſchee iſt prächtig, 
e mit Bann und BERN e das 

Se⸗ 


Re Man 71 zuruͤck, daß noch or 4 Wochen 


Pi 7 vorigen N die Flotte ein⸗ 


* 


/ 
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Serail aber deſto ſchlechter. Das von Bajazet 1 
geſtiftete Armen⸗Magazin beſtehet noch, und wird 
noch ordentlich unterhalten. Adrianopel iſt der 
geſittetſte Ort in der europaͤtſchen Tuͤrkey; eine Fol⸗ 
ge weil er ein Handlungsort iſt. Auch mag es die 
Ferozitat ſehr mindern, daß die Garniſon hier nicht 
aus Janitſcharen, ſondern aus lauter Boſtangis be⸗ 
ſtehet, einer Art Küͤnſtler. ö 


28 — Ja, was man von den Moscheen in 
der Türkei ſagt , iſt wahr. Ste ſind groͤſtentheils 
praͤchtiger als die europaͤiſchen Kirchen. Die zu 
Adrianopel hat 6 Thuͤrme, und 999 Fenſter. Dm 
Großbothſchafter zu Ehren lies fie der Cadileskier 
beleuchten, wie es am Ramaſan gewöhnlich iſt. 
Dreitauſend Lampen und einige hundert groſſe 
Wachskerzen erwekten einen herrlichen Geſichts⸗ 
ſtrahl. Auch die Griechen haben eine vornehme 
Kirche hier; aber es fehlt ihr Licht, ſo wie allen 
Tempeln dieſer Nation. Warum die Gottheit in 
Dunkel verhuͤllen! Wozu ein. Schleyer über die 
Werke der Religion! 1 


29 — Hier trieb es ue Geiſtlichteit mit 
ihrem Proſelyten⸗ Werben und Chriſten. Eurfihren 
ſo arg, daß der Groß⸗Bothſchafter Kraͤnkungen da⸗ 
von empfand. Er erfuhr die Proſtitution, daß uns 
eine Janitſcharenwache vor die Hausthuͤre gelegt 
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wurde, die alle Aus ⸗ und Eingaͤnge fo: eng und fo 
trozig einſchloß, daß die Dienerſchaft mit Muͤhe 
durchdringen konnte. Ja der erbitterte Poͤbel kam 
endlich in Gaͤhrung: ſo daß wir ſchnell unſere Saͤt⸗ 
tel packen, und aus Yorianopel, eilen . N. 
St. Hafſan. 


30 — Der Han zu Safſan iſt ſehenswerth. 
Desgleichen der Gedaͤchtnißhuͤgel, den bey der Nie⸗ 
derlage zu Salankement 1689, gebliebenen Mu⸗ 
ſelmannern errichtet. N. S. Babeski. (Esli⸗ 
baba.) 


31 - N. St. e Eine ofene Stadt. 


I. Febr. N. St. Rariſtran. Hier ſteht ein 
Seraglis des Groß⸗ Sultan. Dem ungeachtet hielt 
der Großbothſchafter Tafel in einem Roßſtall. 


2 — N. St. Tſchorli. Eine groſſe, volk⸗ 
reiche Stadt, von Armeniern, Raizen und Türken. 
bewahvt. | 


3 Yaffage über Soliman's praͤchtige Bruͤ⸗ 
Ken am Kinkhli. ) N. St. Seleuri (Silibrig.), 
ein Staͤdtchen am aͤgeiſchen Meer; wo der Sultan 
Ran ſich mit en aufhaͤlt. 
7 11 — 
0 ee) Solimann IE erbaute ‚fie auf feinem be 
ruͤhmten Zug nach Wien 1529. 


S ie 
4 — N. St. Bujukh⸗Schekmeke. 
— R. St. Rutſchik⸗Schekhmek 8 


110 Bier war die Großbotſchaft noch andertha 
Meilen von Konſtantinovel. 


6 — Die zu Konſtantinopel reſidirenden Su 
ſandten, wie auch die tuͤrkiſchen Miniſter ſchicken 
Hausoffizire , den Großbothſchafter zu bewillkom⸗ 
men, Der Capigi⸗Baſſa, welcher ihn als ſultan!⸗ 
ſcher Kommiſſar hiehergefuͤthrt hatte, macht ihm ein 
Praͤſent von 6 Bouquets lebendigen Blumen aus. 
feinem Gartten zu Konſtantinopel. * 


7 — Raſt. 


8 — Groſſer Einzug der Grobbothſcaft i 
Konſtantinopel. 


Der Aufenthalt zu Konſtantinopel macht 
den zweiten Theil des Tagebuchs, 
und die Ruͤckreiſe nach Deutſchland, 
den dritten Theil, aus. Solches wird 
die zween folgende Hefte diefeg Jour⸗ 
nals beſchaͤftigen. 


9 Gran - Ponte. 
*) Ponte - Piecolo. 
) Am Öten Februar! 
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| eng aum opt: 2 
Große Begebenheiten: aus Heinen 
| 6. Urſachen. 

Oder 


Eine in den Schaz der neuern Geſchichte 
Zadpegelegte Anecdote. 


9 


e e Et je laiſſe à Bernis 1 ſterile fe- 
n 2 condite ie 


W. ſollte glauben, daß dieſe drei Wortte einen 
der erbittertſten und wuͤtendſten Kriege entzuͤndeten; 
daß fie ein Königreich verwuͤſteten, und zwei Chur⸗ 
fuͤrſtenthuͤmmer in Blut und Flammen ſezten; kurz, 
daß dieſe Zeile der Funke zu einem fiebenjäheigen 
Aufeuhr in Europa war? 


192 


— 


Inn⸗ 


— 


1 


geſezt, ur Anecdote . 


*. „ 


Juist berſichert man uns von, guter 
en ſolcher Vers, welcher ſich irgendwo in den 


Werken des Philosophen zu Sansſouci befinden 
ſoll, waͤre der Urſprung des zwiſchen den Kronen 
Oeſterreich, Rußland, Frankreich und Sachſen ent⸗ 


Mhudenen Bundeg, 1756. Ri N“ 


ser 
7 A 


Wer die Eu bem bwken cuts byledifte Au⸗ 


tors erwaͤgt, und den Einfluß kennt, den der Kar⸗ 


dinal von Vernis einſt unter der Marquiſe von 
Pompadour Regierung hatte, wird in Verſuchung 


73 
ee animis r edöleftibu: we; in 
a 1117 
We er 
2 — 0. ' 
g { a: 
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G5 Warum 


Warum iſt in republikaniſchen 
Staaten fo, wenig, politifche Tole⸗ 
mani? 0 


Kim Satyre, kein Libell auf irgend einen euro⸗ 


paͤiſchen Monarchen kommt je zum Vorſchein, das 
nicht in einer Republick entſtanden oder namen 


druckt iſt. 


Die Preſſen im Haag, zu Amſterdam, Leyden, 
Genf, Lauſanne, Pwerdon, Baſel (ehemals auch 
in Venedig und Padua /) ſchwizen unaufhoͤrlich 
Sarkas men gegen Fuͤrſten und Miniſtere aus. Sie 
find litterariſche Vulkane, aus deren ohnerſchoͤpfli⸗ 
chen Schluͤnden die Partage de la Pologne, Les 
Memoires de Dubarry, la Vie privée de 
Louis XV, Les Faſtes de Louis, le Proces de 
trois Rois, le Pot aux Roſes, les lettres de ca- 


«het, Leſpion anglois, Brief over de waare 


Oor- 
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Oorzak, Zamenspraak &c. &c. & e. zu Taufe. 
den herfürftröhmen,, und Spott, Bitterkeit und. 
Hohngelaͤchter über Kabinete und herſonen ver⸗ 
breiten. 


Es iſt wahr, dieſe Sache kan ihre ertraͤgliche 
Seite haben, inſofern ſie einige chriſtliche Sultane 
und ihre Weſſirs ſcheu macht. Dergleichen Pillen koͤn⸗ 
nen zuweilen dienen, ſie von den Blaͤhungen nach 
deſpotiſcher Allmacht, vom politiſchen Staar zu 
beilen, der fie gegen das Leiden ihrer Unterthanen 
fuͤhllos macht. 


Aber, Verfaſſere jener politiſchen Blasphe⸗ 
mien! geht nach Venedig; mecquirt euch über die 
dortige Polizey; ſagt dem Magiſtrat zu Genf, daß 
es mehr als aſtatiſch ſey, zu verbieten, einander 
etwas ins Ohr zu ſagen; ſagt denen zu Bern, daß, 
Schweizerblut gegen Franzgeld verhandlen, eine 
politifche Todſuͤnde ſey; fast den Hollaͤndern, daß 
ihre Regierung die elendefte, das leibhafte Bild 
der Anarchie ſey. 


| Sagt alles diß: beweiſt es mit lauter Q. E. 

D., und harret, was man euch antwortet. Galee⸗ 
ten, Veſtungen „Rafſpelhaͤuſer, Schavote find der 
Lohn eurer Nachrichten. 


Dieſe 


es ae 


Dieſe Voͤlkleins lachen aus vollem Hals, waun 
ihr einen Monarchen ſchraubt, wenn ihr einem 
gekroͤnten Nachbar inſultirt; jeder Pas quillant für 
det in ihren Mauern Aufenthalt und Schuß: aber 
wenn es fie angeht, wenn ihr ſagt, daß man zu Luzern 
naͤrriſche Hoſen trage, oder zu Glarns die Hexen 


verbrenne; alsdenn ſollen alle Souveraine ihre 
a Schwerkter zuͤkken, alle Regierungen ſollen parat 


> 


— 


Ken, fi ich für ihre Nache zu intereſſtren. 
Dieſe Art zu handlen hat ihre ertraͤgliche Seh 


te nicht. Es iſt nicht ehrenfeſt, andern Leuten 


ſtets gehaͤßige Wahrheiten ſagen, ſich mit Spoͤtte⸗ 


reyen auf die Nachbare beluſtigen / und bey feinen 


eigenen Schwachheiten und Fehlern underſohnlich 


z t 


Dem ungeachtet besttigt ſie ſich täglich in 
den ſogenannten freyen Staaten. Nirgends iſt 
mehr aͤußerliche Frechheit und weniger innerliche 


Toleranz als in Venedig, in der Schweiz und iu 
Holland. | 


Was mag die Quelle Siehe PR gyn 2 
Die Republiken haben keine feſte, gegruͤndete 


Verfaſſung. Anarchie, Meutertyen, Empoͤrun⸗ 


gen, Buͤrgerkrieg, kurz alle Arten der gewaltſam⸗ 
ſten Gaͤhrungen gaben ihnen ihr Daſeyn. 
N | rote 


RR nn 109 
Ihre Regenten verſtehen insgemein keine Re⸗ 
gierungskunſt. Wie war's moͤgtich? Hier regiert 
eine Kuppel Roblli, deren Studium if, Geld zu 
erpreſſen und Familienkomplote zu machen. Dort 
herrſcht eine Bude voll Krämer, Kaſeſtecher und 
Schurzfellmaͤnner, die in ihrem Leben nichts als 

Frachtzettel, Wechſelbriefe und Conti geleſen haben. 


Jenſeits lauft vollends ein Haufe beſoffener 
Bauten zuſamm, halt eine Landsgemeine, und re⸗ 
giert den Staat. Kar 


Alle Sieh Beute find überzeugt, 905 man we⸗ 
der Schuſter noch Apothecker ſeyn könne, ohne das 
Handwerk gelernt zu haben; aber zum Regieren — 
der Kunſt aller Kuͤnſte — haͤlt ſich jeder Spieß, 
buͤrger faͤhig. Eine Allongeperucke aufſezen, oder 
einen tafetnen Mantel um die Achſeln haͤngen; 


etwas durchs lehr . glauben ſie, macht 

ii Staatsmann. f a 
Daher die taͤglichen & ollen dicker Regie⸗ 

tungen; baher die ſchildbuͤrgeriſchen Sultanismen; 


daher die poͤbelhafte Politick die e Ge⸗ 
walts männer. EN 


Die Autoritaͤt Der Es REN iſt mir 
eine erbettelte Autoritaͤt. Die wahre Gewalt ruht 
in den Faͤuſten des Publikums. Die Pöpelluft 
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(Aura popularis) das eigene Element dieſer 
Staaten, die einzige Atmosphaͤre, darinn ſie leben 
und weben iſt eine gefaͤhrliche Sache. Man kennt 
fie aus den Zeiten der Thebaner und Athenienſer. 
Sie iſt ſich ſeitdem ſehr getreu geblieben. \ 


Jede Bloͤße, die man an den Regenten aufe 
deckt, iſt im Stand, den Staat umzuwerfen. 


Indeß iſt der Oligarch „) und Daͤmagog **) 
deſto ſtolzer, je weniger er weiß und vermag. Der 


Dunſt 


feines Titels blendet ihn: Alles ſoll vor ihm 
zit 


) In der Handſchrift ſtebt bier Ariſtokrat. 


Allein ich nehme mir die Freiheit, dieſes 
Wort dafuͤr zu ſtellen, weil ich glaube, daß 
es ſo dem Einn des Herrn Verfaßers, ge⸗ 
maͤs ſey. Ich nenne Ariſtokratie jene 


Verfaßung, wo ein Autzſchuß edler und wuͤr⸗ 


diger Buͤrger, mit dem Beifall der Welt res 
giert; wie z. E. in einigen auserleſenen 
deutſchen Reichsſtaͤdten, Frankfurt Nuͤrn⸗ 
berg, Regenſpurg ꝛc. 2c. Magiſtrate, ders 
nen man ſeine Ehrerbietung nicht verſagen 
kan, und die, ihrem Urſprung und Plan 
nach, mit obiger Materie in keinem Betracht 
in Verbindung ſteben. Oligarchie aber 
nenne ich den Auswuchs dieſer Verfaßung. 


* Dämagog nenne ich den Buͤrgermeiſter im 


nn er kan Weinſchenk, Gerbermei⸗ 
Aer, Kannegieſfet oder auch Doktor ſeyn. 


Den rt 
zittern. Daher die eiſerne Zuchtruthe fuͤr Jeden, 
der das Ungluͤck hat, ihn wiſſend oder unwiſſend 
zu beleidigen. Der ganze Zirkel ſeiner Vettern, 


Baaſen, Onkeln, Nichten, Tanten, Gefattere Was 
ſich im Beſiz des Mitregiereus. 


Wann Taͤuſchungen, politiſche oder religioſe, 
irgend einem Volk noͤtig ſind: ſo ſind ſie es in Re⸗ 
publicken unendlich mehr, als in Monarchien. 
Welch ein Proſpect, wenn ſichs der gemeine Haufe 
irgend einer Republick beigehen lies, ſeine Faͤuſte 
gegen die Faͤuſte der Senatoren zu berechnen! 


Welche Ehre für die franzöſiſche Regierung, 
daß man Linguer’s Denkwuͤrdigkeiten von der 
f Baſtille zu Paris oͤfentlich leſen und verkaufen darf. 
Es waͤre ein entſcheidender Zug zur Geſchichte der 
politiſchen Toleranz, wenn ein Werk von gleicher. 
Freimuͤtigkeit und Feür über die Baſtillen zu Wie 
nedig, Genf, Bern und Amſterdam entſtuͤnde. 


Aber wenn iſt folcher zu erwarten? 


Vex⸗ 
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x ber bekenne zu e 


Ehromolog. XI. S. 416. u. f. w. | 


D. er aslikrat zu Dintetebüht muB, g doch ur 
gedrungen haben; oder vielmeht der Geiſt Sei⸗ 
ner churfuͤrſtl. Durchlaucht zu Trier mus uͤbet die 
ſiniſtre Kabale der Feinde der Aufklärung ſich er⸗ 
hoben haben. Dann die Abſtellung der Charfrei⸗ 


wagepeoxehen kam wirklich ins Werk. 


Juzwiſchen würde man unbilig ſeyn, wenn 
man die Schwuͤrigkeiten, welche diefer glorreiche 
Entſchluß fand, ganz auf die Rechnung der Kleri⸗ 


ſey ſezen wollte. Wie man nunmehr erfährt , fo 


wars die Buͤrgerſchaft 3 welche ſich am mei⸗ 
fen dagegen ſtraͤubte 


Der Zuſammenfluß ſo vieler Menſchen, die 
ſich aus der weitlaͤufen Nachbarſchaft einfanden, 
an der eee einer der feſtlich⸗ 

ſten 
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ſten und famoſeſten unter dem ſchwaͤbiſchen Hori⸗ 
zont, beizuwohnen, und die ſich aufs einfallende 
Oſterfeſt zugleich mit Waaren und Lebensmitteln 
verſahen, hatten den Charfreitag zu Dinkelsbühl 
von Alters her zu einer Art von Jahrmarkt ge⸗ 
macht; und dieſe Harlekinade war der Buͤrger, 
ſchaft, wie fie ſich ausdrukt, fo lieb als eine Meſ⸗ 
ſe. So wahr iſts, daß das Intereſſe die Burn | 
nehmſte Religion der Menſchen iſt. 


Die Reformation derſelben gieng alſo dem 
Publikum ſo ſehr ans Herz, daß es ſcheint, der 
Magiſtrat habe von der Empfindlichkeit der Buͤrgere 
Scenen befuͤrchtet, weil er einige Stunden vorher 
die Zuͤnfte verſammlen, ſie bei ihrem Buͤrgereid 
zur Ruhe erinnern, und Vuͤrgerrechtsverluſt und 
Landesverweiſung auf jede Meuterey ankünden 
lies. 


Folgen von ſolcher Ernsthaftigkeit brachten 
das Publikum zur Ueberlegung, und der Charfrei⸗ 
tag lief obne Gaukelſpiel, und ohne Unruhe mit 
einer ſimplen, der Würde der Religion angemeſ⸗ 
Al Prozeſſion, ab. 


Um ſich hievon zu verſichern, hatte die Poli⸗ 
zei bereits einige Tage zuvor, das Magazin in 
Beſiz nehmen, die vorhandenen Kreuze, Oriflam⸗ 

later Band. 7 589 me, 
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me, Triumpfwaͤgen, hoͤlzerne Heiligen, und pas 
pierene Engel confisciren, und entzweyſaͤgen, den 
übrigen Prunk von Kleidern und Masken aber zus 
ſammenpacken laſſen, um alles unter die Armen 
auszutheilen. | 


Bey dieſem traurigen Spectakel ſah man das 
Geſpenſt des Fanatismus bittere Thränen vergie⸗ 
ben, feine Anhänger ihre Maͤntel zerreiſſen, und 
Staub auf ihre Köpfe ſtreuen. Die Religion 
aber laͤchelte aus einer heitern Wolke, welche aus⸗ 
druͤcklich den heurigen Charfreitag zu einem der 
lichteſten und ſchoͤnſten Fruͤhlingstaͤge zu machen 
ſchien, um durch dieſe Art von Mirakel ein Zei⸗ 
chen ihres Wohlgefallens zu geben, die Obrig⸗ 
keit zu Dinkelsbuͤhl an. 


N 


Eroͤr⸗ 
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Eroͤrterungen 
über die Chronologen. 


In den Chronologen (r Band, S. 13 5.) leſe ich: 


„Aus den Truͤmmern der heidniſchen 
„Philoſophie bildete ſich ein Lehr. 
„gebaͤud ꝛc. ꝛc. 


N knnse ſcheint mir nichts mehr zu ſeyn, als 
daß in unſern nordiſchen Gegenden das Weih⸗ 
nachtsfeſt, ſo wie vor undenklichen Zeiten, als 
es Thor's Feſt war, noch Juel, Juel⸗Seſt 
genannt wird: ja, daß in Norwegen jene Ge⸗ 
brauche der Runen aufs gewiſſenhafteſte beobach⸗ 
tet werden, welche dieſes Feſt bei den Alten aus⸗ 
zeichneten; es ſey dann, daß dle izigen chriſtli⸗ 
chen Runen nicht ſo derb ſchmauſen wie ihre Un 
altern. 71 
H 2 Viel / 
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Vielleicht dörften die Chronologen nachſte⸗ 
hende, das Juel- (izo billig Chriſt -) Feſt erklaͤ⸗ 
rende Stelle, Liebhabern des Alterthums zu Ges 
fallen, ihrer Aufnahme wuͤrdig finden. Sie ruͤhrt 
aus einer zum Druck bereit liegenden, folglich 
noch ungedruckten, Nachricht, welche die fo merk⸗ 
wuͤrdigen goldenen Soͤrner abhandelt, her. 


„Dergleichen Hoͤrner wurden bei den Feſten 
der Alten beſonders gebraucht. Die Runen glaub⸗ 
ten, daß Thor die Erde, den Himmel, die Ger 
ſtirne mit feinem Hammer, Misluer genannt, 
aus dem Chaos gearbeitet, und nunmehr ſeinen 
Siz am Himmel, und zwar in der Sonne, haͤtte. 
Deßwegen war fein Feſt zu Ausgang des Jahrs, 
nehmlich den zoſten December, welcher Monat 
ſonſt Juel oder Zolligmon genannt wurde. „ 


„Bei dieſer heiligen Feyr ward dem Thor 
fein unter den Fuͤſſen ſtehender Jule ⸗Gahlt, 
wie auch der heilige Hirſchbock, Viehe und ander 
te Boͤcke geopfert. Als denn fraßen und ſoffen ſich 
die Runen dick, und brachten ihre Pokale mit dem 
Wort: Bud: Thor! Gott Thor) oder Drot⸗ 
tens » Skaal! (Thor's, Othia's Geſundheit) 
einander zu. Und hiebey wurden die heiligen Hoͤr⸗ 
ner geblaſen. ,, 


. . 5 „Daß 
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„Daß diefer Tag damals, fo wie heute, mit 
Hoͤrnern eingeblaſen wurde, davon findet man in 
den runiſchen Kalendern ſehr deutliche Spuhren: 
als worinn alle Tage, waͤhrendem Juel, mit dem 
Zeichen eines Horns bemerkt ſind. 5 


„Zu Folge dieſer Urkunden war der Zoſte 
December des Juel⸗ Spiels Anfang, und am 
roten Jaͤnner Cungefähr zun Heil. drei Koͤnigen, 
- Thor: Mon genannt,) das Ende. „ 


„Von hier an, ſcheint es, haben die nordi⸗ 
ſchen Nationen, insbeſondere die Norweger und 
Dänen, den Brauch beobachtet, das Juel⸗ 
(Bock,) Spiel zu feyern ; und zwar, in fo viel 
moͤglich, runiſchem Coſtume. So feyern auch die 
Braminen, zur Ehre der Sonne, oder vielmehr 
zum Gedaͤchtniß ihres Wiederlaufs, um gleiche 


zei ihr Gangoͤl * | 
2 Zn Haben 


* Hier bat das Manuscript eine Anzahl Aus 
toritäten, bie ohne Zweifel inſpectabel find, 
die wir aber nicht wiederholen koͤnnen, weil 
wir uns nicht getrauen doͤrfen, ſie ohne 
Fehler abzuſchreiben, nachdem wir die daͤ⸗ 
niſche Sprache nicht kennen. So viel ung 
daraus zu entnehmen erlaubt iſt: ſo befin⸗ 
den ſich lu et Rudebeck (Calendar. Ru- 
nic.) Arke , Biekop Abſolon; Abraham 
Nogerius ꝛc. ꝛc. darunter. 
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Haben mum, wahrend fo vieler Jahrhunderte, 
die nordiſchen Chriſten das Cheiſtfeſt allein, oder 
das Feſt Chriſt's und Thor's zuſammen ger 

fert? 7 

= 8 * 
Ferner (II Band, S. 142.) ſteht. 


„Man weiß, daß, England ausge 
„nommen, wo fie (die Tortur) noch 
„ niemals war, und Preußen, wo die 
„Philoſophie ihre Rechte ergrief, ſo⸗ 
„bald ſie ſich auf den Thron ſezte, 
„die peinliche Frage in den Übrigen 
europaiſchen Landern fir der Erſchei⸗ 
nung des Werks von Verbrechen und 
Strafen auf hoͤrte. 


Mir deucht, bei England haͤtte man billig 
Daͤnemark mit anfuͤhren ſollen, wo die Tortur 
ebenfalls nie war. Ja, daß fie in England nie 

eingefuͤhrt worden, iſt wohl der Geſezzgebung der 
Angelſachſen, und dann ihren Ueberwindern den 
Britten, zuzuſchreiben. 


Was Daͤnemark beteift : hier haben fie das 
neueſte Geſez über dieſen Punkt. Der daͤniſche 
Kodex, Libr. I. C ap. XX artic. 1, ſancirt 
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„Es ſoll niemand peinlich verhoͤrt werden, 
„er ſey dann einer Miſſethat halber zum 
„Tode verdammt: ausgenommen im La⸗ 
„ ſter der beleidigten Majeſtaͤt im hoͤchſten 
„Grad. Maßen in foıchem die Beſchaffen⸗ 
„heit der Sache nicht zulaͤßt, daß der all⸗ 
„gemeine Landesprozeß koͤnne gehalten were 
„den. „ 


Ueberhaubt weiß ich nicht, warum die Chro⸗ 
nologen von Daͤnemark in der philoſophiſchen 
Karte * wenig, und bei der Reife nach Mo⸗ 
hilow ** gar nichts gedacht haben; als wenn 
dieſer Statt nicht vorhanden waͤr. Ein Staat der 
in Friedenszeiten, nach dem neueſten vor mir lie⸗ 
genden Plan, ohne die Land⸗Kadetten-Kompagnie, 
Kommiſſariats s und Feſtungs Bediente, eine Land⸗ 
macht von 78015 Mann ſtehen hat, und eine 
Flotte, die jeder, der fie geſehen hat, für thaͤtig 
halten wird, von 30 Rangſchiffen, mit den bes 
ſten und auserleſenſten Matroſen beſezt, in See 
ſtechen laſſen kan, ſcheint mir in der Reihe der 
europaͤiſchen Maͤchte eben nicht fo ganz unbetraͤchtg 
lich zu ſeyn. 
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Alrtik. e wien a Sat, E. 
188.) N 
Dieſe Manner . 9 Leh we⸗ 
„ge des Abeniheurs nach Wien ꝛc. ꝛc. 
„Der Eine hat ſeine Laufbahn als 
„erſter Staatsminiſter, und der an⸗ 


„dere als Liebling CARL VI ge 
mendigt. N 


Von Bortenſtein iſt Mir wenig beten wor⸗ 
den. In der Zeit als ich das, was ich von 
Rnorr anführen will, von ganz zuverlaßigen Pers 
ſonen, welche perfönlichen Umgang mit, ibm ge⸗ 
pflogen, gehort habe, wußte man nichts anders, 
als daß der von Bartenſtein der Liebling Kaiſets 
Karl VI, und Knorr jener der Kaiferin Eliſa⸗ 
beth war; ferner, daß der Leztere, wie er 
Reichs „Hof Raths, Kanzler werden wollte, die 
Tochter des Erſtern geheyrathet habe. a 


Daß Ar der von Knorr eben nicht als 
Ebentheurer nach Wien ge kommen werden folgende 
ganz zuverſichtliche Data des mehrern zeigen. 
Knorr war Rektor der Schule zu Oettingen iin 
Rieß. Die damals lebende Geiſtlichkeit der lu⸗ 
therſchen Kirche machte einen Hofrath, Namens 
Maurer, im Städtgen zum Atheiſten; und 
| Knorr'n 


er Pr lat 


Knorr'n ſah ſie für nicht viel beſſer an. Zub, | 
ſchen waren ſeine Verdienſte der verewigten Chri⸗ 
ſtine Louiſe regierenden Herzogin zu Braun⸗ 
ſchweig⸗Blankenburg, angeruͤhmt! Dieſe Fürſtin 
beſuchte ihren durchlauchten Bruder, den Fuͤrſten 
Albrecht Ernſt zu Oettingen, gewöhnlich alle Fruͤh⸗ 
jahr, um das Waſſer m Kloſter . Zimmern iu | 
brauchen. | | 

Sie biene bin Gemal, den pale 
Ludwig Rudolph, daß er den Rektor Knorr zu 
ſeinem Bibliothekar machte. So entgieng Knorr 
bei ſchoͤnem Mondlicht der Wuth des erbitterten 
Klerus, indent er ſich in den Wagen des Herzogs 
warf, und an bier Seite nach rene 
fuhr. 


Hier lebte er wie ein Weiser auf ſeinem Fel 
ſen; dann das ihm anvertraute Amt verſah er 
mit allgemeinem Beyfall. Nach einigen Jahren 
ereignet ſich's, daß ſeine erlauchte Befchügerin, 
ein kluges, vertrautes und ihr durchaus ergebenes 
Subjekt braucht, um es nach Wien an ihre er⸗ 
habenſte Tochter, die Kaiſerin Elisbeth, zu ſchi⸗ 
cken. Die Nat ir dieſes e Nader der Welt 
eee bekannt. 
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Sie erwaͤlte hiezu Knorr' n und, wie man 
damals zu urtheilen befugt war, ſo irrte ſie ch 


nicht. Er ſchien ſich ſeines Auftrags, zu ihrem 
vollkommensten Woblgefalen fe zu haben. 


\ Kc kam nicht wieder hach Blankenburg 
zurück. Er blieb! in Wien, wurde, zufolge dama⸗ 
liger ſehr richtiger Nachrichten, Liebling und Ver— 
trauter der Kaiſerin Elisbeth, ſtieg von einer Stu⸗ 
fe der Ehre zur andern, bis er endlich Reichs: 
Hol. Nath ne Ar 


Bisher Ware er r lutheriſch. 5 Als er die Toch⸗ 
ter des von Bartenſtein heyrathete und Reichs 
Hof: Raths Kanzler werden ſollte: „fo wendete er 
ſich zum katholiſchen Altar. Man erzaͤlte damals, 
daß als ein angeſehener Lutheraner dem kaiſerli— 
chen Beichtvater zur Eroberung eines ſo gelehrten 
Mannes und großen Philoſophen Gluͤck gewuͤnſcht 
haͤtte: fo hätte der naife Pater, der vom In, 
nern ſeines Katecheten keine guͤnſtigere Begriffe 
hatte, als das Conſiſtorium zu Oettingen, ges 
antwortet: Des hab's halt einen Sch 
weniger, und wer einen mehr. 


Unterdeß, Knorr ſtarb, wie die Chronolo⸗ 
gen fagen, mit Ehre uͤberhaͤuft, ob mit Reichthum 
weiß 


N er 
weiß, ich nicht. ) Eben fo wenig weiß ich, ob er 


eine Familie geſtiftet, e Aus ſeinem Vaterland 
nahm er die Familie oll in Schu 


Soviel weis ich von dieſem in ſeiner det im⸗ 


mer merkwuͤrdigen EM mit voͤlliger Wahrheit 
anzumerken. 


(VI Band, S. 266) Rom, 


„Rein Schriftſteller, ſo weit ich kenne, 
„hat den Keim der paͤbſtlichen Mo⸗ 
„ narchie im Veiſpiel des Callfats ent⸗ 
deckt. 


Mich deucht, ve Reim der page 
chie ſtekte ſchon in den thevktratiſchen Anſtalten 
Mobſes. Sankt bifoer ihn weiter aus, ſund 

8 Gre⸗ 8 


* Aber zu „Wien weigh Mae fehr Mich 
dauͤnkt, einſtens gehoͤrt zu haben, daß ſeine 
Wittwe, die Baronne ron Knorr, 12,009 
Gulden jährliche Rennten hätte, Has Frau⸗ 
len von Knorr war zu meiner Zeit, keine der 
gleichguͤltigſten Parthien zu Wien 
13885 Ich hatte die Ehre zween Söhne, die Bar 
rons von Knorr, wovon der eine als Ob⸗ 
riſtwachtmeiſter, der andere als Lieutenant 
e und eine Baroneſſe zu kennen. 


Die Chronologen. 
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Gregor Vit folgte dieſen Muſtern; > nur daß er nicht 
ſelbſt, wie jene Wee hieſter, „ Könige 
ſchlachte te. N 


Sollte ber zweite Grtogul⸗ Beg * nicht 
ſchon unter den Lebendigen ſeye? 


Bei dieſem Gedanken mus ich e daß 
bey der Geiſtlichkeit in Not wegen, obſchon vielleicht 
kein einziges ihrer Mitglieder den aͤuſſerlichen Re⸗ 
ligionsdienſt der Katolicken aus Anſchauung jemals 
kennt, die Reformation Joſeph's II durchaus kei⸗ 
nen Beifall findet. „Warum nicht? „Auf dieſe 
Frage konnte ich niemals andere Antwort erhalte, 
0 non Aue 0 Ji K 57 


„So ſah! man vu Band, S eite 299. 0 

yden leibhaftigen Doktor Luther auf 

„einem Schifer zu Eisleben, und auch 
n Achat in Thurgow ein Cruciſix 
„mit Dornenkrone und umher Son⸗ 
unenfinſterniß. „ 


Ich kenne ein Stuͤck von jener aus Dendriten, 
Ammonshoͤrnern und andern Seethieren zuſammen 
geſeiten achachtmaͤßzigen Marmorgattung „die zwi⸗ 

ſchen 


Ku eee B. vil. Seite 262. Die 
Note. 
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ſchen Salzdahlen und der Aſſenburg im Braun⸗ 
ſchweigiſchen gefunden wird. Auf die ſem Marmor 
iſt ein Baum mit einer ſich darum windenden 
„Schlange, den Apfel im Mund, und ein Jeſuskind, 
mit der Glotie ums Haubt, an ſeiner Wurzel ſi⸗ 
zend, hoͤchſt niedlich abgedruckt. Aber wie ein 
Portrait auf Schifer zu bringen, ſcheint etwas 
mehr zu fodern. vi / rind ı 


Das erftere iſt begreifiich und natürlich: aber 
das zweite, wo zwar möglich, doch außerft ſchwehr. 


„Die Geſchichte der Alterthuͤmer iſt, 
ywie man weiß, eine Thorheit. VI 55 
S. 85. g 


Mit dieſer Thorheit bin ich, leider! heimgefucht, 
So ſchrieb ich in meiner Einſamkeit zufammene 
a.) WPuthmaſſungen in Abſicht des Ur⸗ 
ſprungs der Mexicaner und Peruvianer; 
weil ich glaube, daß es ſehr wahrſcheinlich zu be⸗ 
weiſen ſey, daß die leztern Inkas von Peru Nor⸗ 
‚männer waren. d.) Gedanken und Muthmaſ⸗ 
ſungen von den goldenen Hoͤrnern. Meine 
Meinung ift , dieſe Horner ſeyen, wo nicht egipti⸗ 
ſchen doch, perſiſchen Urſprungs. e.) Das Le 
ben Chriſtian Jatobſen Drackenberg's. Die⸗ 
fer edie Normann wurde, bis auf 405 Tage, fo 
alt 


. an 


alt als der Patriarch Jalob. Eine, wie mich 


duͤnkt, ſeltne Erſcheinung für unſer Zeitalter. Scha ⸗ 


de, daß die von ihm ſelbſt aufgeſezte Lebensbeſchrei⸗ 
bung verlohren gieng! Aus den e der⸗ 
ſelben bildete ich diß Skelet. 


Will nun irgend ein Verleger meine Thorhei— 
ten bekannt machen: fo find fie ihm anerbothen. 
Dem Publikum bleibt alsdenn heimgeſtellt, zu ont⸗ 
ſcheiden, wer unter uns beyden der groͤſte Thor ſey. 


1 * 


Acht Theile, mein Here! hab' ich von ihren 
Chronologen zweimal, wie Günter das beſchmier⸗ 
te Blatt des Cicero, begletig geleſen; und noch ſtu⸗ 
dire ich in denſelben. Ob ich die Fortſezung erhal⸗ 
te, beruhet leider im Geſchick der Goͤtter. Anlie⸗ 
gende kleine Anmerkungen nehme mir die Freiheit 
zu uͤberſenden, als ein Merkmal der Achtung ic. 
2c. ꝛc. 


| Break 30 Norwegen. Den 1 Merz 
17833. 
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Ein wahrer Einpenle 
* * 
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